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  Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange!


  Mephisto zum Schüler (Faust I)


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Prolog


    SAMSTAG, 17.3.2012

  


  Noch wirkt das Gift nicht. Die Körpertemperatur des Professors beträgt 36,9Grad Celsius. Die Sauerstoffsättigung seines Blutes ist unauffällig, ebenso seine Atem- und Pulsfrequenz; die Kalium- und Phosphatwerte liegen im Normbereich: Er ist gesund.


  Gabor Nader schließt die Wohnungstür leise hinter seinem Gast und lächelt in den mannshohen Spiegel, den er im Flur hat anbringen lassen. Mit beiden Händen streicht er sich das rotblonde Haar aus der Stirn.


  Die fünfundvierzig sieht man ihm nicht an. Auch in dieser Hinsicht ist er von der Natur begünstigt. Die feinen Fältchen um die Augenwinkel wirken heiter, seine Gesichtszüge, die früher vielleicht etwas zu weich gewesen sind, haben in den letzten Jahren an Kontur gewonnen. Der beginnende Bauchansatz stört ihn zwar, dieser kleine Makel lässt sich jedoch mühelos kaschieren.


  Professor Nader bückt sich, um die Schnürsenkel seiner rindsledernen Schuhe zu lösen. Den leichten Schwindel, der ihn unvermittelt überfällt, führt er auf den Wein zurück.


  Nader ist Internist – und wüsste er, was er drei Stunden zuvor gegessen hat, so würde er eine wenig erfreuliche Prognose stellen. So aber registriert er auf dem Weg in die Küche mit Wohlgefallen jedes einzelne Detail der Einrichtung. Er hat das letzte halbe Jahr genutzt, um seine Wohnung zu einem repräsentativen und behaglichen Ort zu machen: An den Wänden hängen Gemälde junger Künstler in satten Rottönen, die Küche ist ein schimmerndes Juwel mit Oberflächen aus schwarzem Lack, Edelstahl und Granit.


  Er durchschreitet das Entree, um die passende Musik für seine beschwingte Stimmung auszuwählen, und entscheidet sich für Händel-Arien.


  Der Tag hat seine Erwartungen erfüllt. Er liebt diese Samstage, liebt die Vorbereitungen für seine Abend-Einladungen. Diesmal gab es Scaloppine al limone und dazu ein cremiges Kräuterrisotto – eine Hommage an die wärmere Jahreszeit, auf die er schon sehnsüchtig wartet. Er ist mit dem Rad zum Elisabethmarkt gefahren, um das Nötige einzukaufen. Erst am späten Nachmittag hat er sich in seiner perfekt ausgestatteten Küche ans Werk gemacht, hat sich an den frischen Aromen erfreut, die Zutaten mit liebevoller Sorgfalt behandelt, hat jeden Moment der meditativen Beschäftigung mit den frischen Lebensmitteln genossen. Leider findet er nur samstags die Zeit zum Kochen, an den anderen Tagen isst er im Restaurant. Das Leben ist zu kurz, um es mit dem Braten von Spiegeleiern zu vergeuden.


  Für die Vorspeise sorgt traditionell sein jeweiliger Gast, leider kommt diese geschmacklich nur selten an das heran, was er selbst serviert. So auch diesmal: ein Kräuterpesto mit zu vielen Bitterstoffen, das ansonsten kaum gewürzt war. Nur aus Höflichkeit hat er seine Portion aufgegessen. Ein fataler Fehler, wie sich bald herausstellen wird.


  Im Übrigen ist es nicht nur ein erfolgreicher, sondern wider Erwarten auch ein angenehmer Abend gewesen. Nader weiß, dass er ein brillanter Unterhalter ist. Er kann über Politik ebenso klug und pointiert sprechen wie über Kunst, Literatur oder – wenn es unbedingt sein muss – auch Medizin, und je intelligenter und wendiger sein Gegenüber ist, desto mehr Vergnügen bereitet ihm das Gespräch.


  Nun betrachtet er das Appartement fast ein wenig wehmütig. Es wird schwer werden, all dies zurückzulassen, aber er ist bereit, für seine Ziele einiges zu opfern.


  Er bemüht sich, den Siebträgereinsatz seiner Espressomaschine im Rhythmus der Musik auszuklopfen. Was an Kaffeesatz hängen bleibt, wischt er schwungvoll mit einem Tuch weg, er freut sich über den Glanz des gerundeten Stahls, als er das Gerät sanft poliert.


  Mit einem letzten wohlgefälligen Blick greift er nach seinem Weinglas, öffnet die Flügeltüren, die von der Küche auf die Dachterrasse führen, und atmet tief durch. Er fröstelt in der Nachtluft – und doch ist zum ersten Mal das Frühjahr zu erahnen. Es riecht nach Erde, und weit unten glaubt er Krokusse und Märzenbecher im Licht dezenter Gartenbeleuchtung schimmern zu sehen.


  Als Gabor Nader sein bauchiges Glas mit beiden Händen umfasst und den Duft des alten Nebbiolo d’Alba einatmet, spürt er eine leichte Übelkeit.
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    DIENSTAG, 18.10.2011

  


  Eine tiefgraue Wolkendecke hing über dem Klinikum Würzburg. Unten wälzten sich die kalten Wasser des Mains durch die Stadt, hier oben wehte der Wind. Es war Herbst.


  Frieda May hatte die lauen Sommernächte des vergangenen Jahres im Labor verbracht, ebenso die Frühlingsabende, ja, sogar die Silvester-Nacht. Jetzt war sie fünfundzwanzig und wurde immer blasser. Heute aber hatte sie Rouge aufgelegt.


  Gewappnet mit einem erdbeerroten kurzen Filzrock und schwarzen Stiefeln, stieg sie zum Büro ihres Doktorvaters hinauf. Ein schwerer Gang, vielleicht ein Abschied.


  Sie war zu früh und verharrte einen Moment im dunklen Flur vor seiner Tür. Noch einmal warf sie einen Blick in ihre Tasche. Alle Unterlagen, die sie am Abend zuvor hineingesteckt hatte, waren noch da. Sie schaute auf die Uhr. Drei Minuten vor halb neun. Zu früh zu kommen erschien ihr unhöflich, genau pünktlich zu sein unangebracht beflissen. Also lieber ein bisschen zu spät. Als sie sich im Korridor auf und ab bewegte, versuchte sie, keine lauten Geräusche mit den Schuhen zu machen.


  Die Tür öffnete sich wenige Augenblicke nach ihrem Klopfen. Professor Gabor Nader lächelte sie aufrichtig erfreut an und ergriff ihre Hand. Er hielt sie ein wenig zu lange in seiner, und ihr Herz schlug noch schneller. Sie konnte sich der Direktheit seines Blickes nicht entziehen und merkte, wie sie errötete.


  Ihr Doktorvater trug Jeans, ein blau kariertes Hemd, dessen oberster Knopf nicht geschlossen war, und ein Cordsakko mit Flicken an den Ellenbogen. Diese Kleidung unterstrich seinen Typ – irgendetwas zwischen einem Hamburger Reeder und einem englischen Landadeligen.


  Sie war sicher, dass er um die Hüften nicht so schlank war, wie er es gerne gewesen wäre.


  Gabor Nader strich sich einige rotblonde Strähnen aus der Stirn und begrüßte sie: «Frieda, wie schön. Geht es dir gut?» Selbst die platteste Eröffnungsformel klang aus seinem Munde herzerwärmend. Sie ahnte dunkel, dass sie einer Masche aufsaß, konnte sich seinem Charme aber nicht entziehen. Nader deutete auf ein zerschlissenes Sofa, und sie verfluchte ihren Rock, als sie sich vorsichtig hinsetzte. Der Professor schob einen Ledersessel in ihre Nähe und ließ sich fallen.


  Als er sie erwartungsvoll anlächelte, fragte sie sich, wie alt er wohl sein mochte. Wahrscheinlich über vierzig. Auf jeden Fall zu alt. «Die Doktorarbeit ist in Druck. In einer Woche wird ausgeliefert. Mein Vertrag läuft aber noch bis März», sagte sie.


  «Wunderbar.» Nader fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf. An den Schläfen wurde sein Haar dünn. Sie konzentrierte sich auf dieses Zeichen des Verfalls und hörte ihn sagen: «Du hast ganz großartige Arbeit geleistet. Alle Gutachter waren sich einig. Das ‹Summa cum laude› hast du dir verdient. Und jetzt ist es natürlich wichtig, dass du deine weiteren beruflichen Schritte mit Bedacht wählst.»


  «Deswegen bin ich hier.»


  «Ja…?» Sein Blick hing an ihrem Gesicht.


  «Ich wollte dich bitten, das hier durchzulesen.» Sie holte die Formulare heraus.


  Nader griff nach dem Packen und zog nach einem kurzen Blick darauf die Brauen indigniert in die Höhe. «Entwicklungshilfe, Frieda, das ist doch nicht dein Ernst!»


  Sie wand sich. Er würde es ihr nicht leicht machen, das hatte sie kommen sehen. «Doch.»


  «Aber Frieda, du mit deiner Begabung, was willst du da?»


  «Ich möchte etwas anderes sehen. Und etwas Nützliches tun.»


  «Aber doch nicht so.» Abfällig warf er die Unterlagen auf den Beistelltisch.


  «Warum denn nicht?»


  «Du bist natürlich sehr jung und idealistisch – aber wenn du die Karriere machen willst, die mir für dich vorschwebt, dann musst du sorgsam mit deiner Zeit umgehen. Wie alt bist du?»


  «Fünfundzwanzig.»


  Nader nickte nachdenklich. «Wenn du dich jetzt nicht treiben lässt, kannst du in sechs bis acht Jahren habilitieren. In zehn Jahren hast du deine Professur. Du musst nur dein Ziel vor Augen haben, daran glauben, dass du es schaffst.»


  Frieda May wollte nicht habilitieren. Sie wollte weg.


  Schräg sah sie an Naders Ohr vorbei und starrte auf ein kleines ungerahmtes Ölbild, das an der gegenüberliegenden Wand hing, halb verdeckt von einem Vorhang.


  Das in düsteren Brauntönen gehaltene Jünglingsporträt zeigte unverkennbar Gabor Nader. Es waren jedoch nur die äußeren Züge, die ihm glichen. Der in sich gekehrte junge Mann, der nachdenklich einen Punkt in der Ferne fixierte, hatte ansonsten wenig mit ihrem Doktorvater gemein. Das Porträt wirkte skizzenhaft, die Striche waren schnell gesetzt, an einigen Stellen schien die Leinwand durch. Und doch zog gerade diese Flüchtigkeit sie in Bann.


  Sie zuckte zusammen, als Nader unvermittelt auf seinem Sessel nach vorne rutschte und fragte: «Wovor läufst du davon, Frieda?» Seine Stimme war tiefer als sonst.


  Sie atmete geräuschvoll ein. Mit dieser Reaktion hatte sie gerechnet. «Ich laufe nicht davon. Ich will mein Leben ändern.»


  «Und da wirfst du einfach alles fort, was du dir aufgebaut hast?» Nader lächelte nicht, als er das sagte. «Entwicklungshilfe. Ich bitte dich. Das sind Perlen vor die Säue, wenn du den Ausdruck entschuldigst. Jemand wie du kann der Menschheit auf anderem Wege weit effektiver nützen.»


  Sie schwieg und dachte an die einsamen Nächte im Labor, an die Tage in der Klinik. Die Erinnerungen an das letzte Jahr verschmolzen zu einem zähen, grauen Brei.


  Aber ihr Doktorvater würde sie nicht ohne weiteres ziehen lassen. Er betrachtete sie als sein bestes Pferd im Stall: begabt, fleißig und absolut loyal. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: «Du hast zu viel gearbeitet, Frieda. Eigentlich würde ich sagen, nimm dir ruhig eine Auszeit, denk über alles nach, dann sprechen wir noch einmal. Aber nun haben sich die Dinge auch für mich geändert, und ich kann dir ein attraktives Angebot machen.»


  Frieda starrte die achtlos hingeworfenen Bewerbungsunterlagen auf dem Tischchen an. Ihr Entschluss stand fest. Sie wollte nicht zu etwas anderem genötigt werden. Nicht einmal von Gabor Nader.


  Der senkte seinen blauen Blick in ihren und legte seine Hand auf ihren Arm. «Vielleicht weißt du es ja auch schon – ich habe eine neue Stelle angenommen. Ab Dezember bin ich leitender Oberarzt in München.» Er setzte eine wirkungsvolle Pause und fuhr fort: «Und ab März kann ich dich dort brauchen.»


  So etwas war zu erwarten gewesen. Nader war immer nur ungern einer von vielen Oberärzten gewesen, immer war er ein bisschen profilierter, ein bisschen beliebter bei den Studenten, veröffentlichte ein bisschen besser als die anderen. Nun hatte er es also geschafft. Nur noch dem Chefarzt unterstellt, würde er als leitender Oberarzt alle Fäden in der Hand halten. War der Chefarzt die graue Eminenz, der oberste Repräsentant des Ganzen, so traf der leitende Oberarzt die eigentlichen Entscheidungen, lenkte die Alltagsgeschäfte seiner Abteilung, schuf Fakten. Nader war die ideale Besetzung für diesen Posten.


  Frieda schaute unbehaglich auf die Hand, die immer noch auf ihrem Arm lag. Nader bemerkte es und stand auf. Während er zur Tür ging, erklärte er: «Komm mit mir nach München, Frieda. Ich sorge dafür, dass du mit deiner Ausbildung weiterkommst. Wir sind ein wunderbares Team, das weißt du doch.»


  Sie stand auf und griff nach ihren Bewerbungsunterlagen: «Ich…»


  «Du musst jetzt nichts sagen. Denk einfach darüber nach.» Er hielt inne, die Hand schon auf der Klinke. «Sogar ein Zimmer mitten in Schwabing könnte ich dir besorgen. Ein alter Kollege, den ich noch aus meiner Münchner Zeit kenne, vermietet es, sofern ihm der Mieter respektive die Mieterin gefällt. Und wenn ich mir dich so ansehe, bin ich mir sicher, dass du ihm gefällst.» Selbst aus Naders Mund klang dieses Kompliment fast schlüpfrig. Er schien dies selbst zu merken und fügte schnell hinzu: «Komm schon, Frieda, München ist so eine großartige Stadt. Bayerischer Barock, blauer Himmel, Bier in Strömen – und mittendrin wir beide.»


  Als sie sich draußen gegen den Wind stemmte, hatte sie die letzten Worte noch im Ohr.
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    MONTAG, 19.3.2012

  


  Ein halbes Jahr später erwachte sie vom Hämmern ihres Herzens. Im Zustand zwischen Wachen und Schlaf konnte sie ihre Angst nicht einordnen. Es dämmerte, der rötliche Schein der Straßenbeleuchtung fiel durch die Scheiben.


  Der Kopf ihres Stethoskops baumelte von dem durchgesessenen Thonetstuhl, dem einzigen Möbelstück, das sie mit nach München gebracht hatte. Hinter Stuhl und Stethoskop machte Frieda im Halblicht herrschaftlich hohe Wände, schmale Fenster und ansonsten erfreuliche Leere aus. Über ihrem Koffer hing das schwarze Etuikleid, das sie am Tag zuvor getragen und dort abgelegt hatte.


  In einer Ecke stapelten sich volle Umzugskisten. Über ihrem Kopf bewegte sich langsam ein einzelner Spinnwebfaden, der vom bröckelnden Stuck hing. Die heruntergekommene Pracht des Altbaus hob ihre Stimmung.


  Angespannt horchte sie auf die Geräusche von draußen und stellte fest, dass erstaunlicherweise mehr Vogelgezwitscher als Motorenlärm zu hören war. Zu ihrer Enttäuschung ein bisschen wie auf dem Land. Einmal rollte jemand einen Koffer vorbei, vielleicht war er auf dem Weg zum Flughafen oder zum Bahnhof – wenigstens das Rattern hatte etwas von großer weiter Welt. Nun also München, nicht Peru. Das große Abenteuer musste warten.


  Sie zog sich die Decke über den Kopf. Was hatte sie nur dazu getrieben hierherzukommen? Sie seufzte. Natürlich war ihr klar, was den Ausschlag für ihre Entscheidung gegeben hatte. Zu oft hatte sie sich die bewusste Nacht in Erinnerung gerufen.


  


  Eine Woche nach ihrem Gespräch mit Gabor stand Frieda im Labor und zählte Zellen, ein weiterer Abend in diesem Keller unter der Klinik. Nur knapp sechs Monate blieben ihr noch, um ihr neues Projekt für Gabor Naders Arbeitsgruppe abzuschließen.


  Sie hatte die Zeit vergessen. Die Labortür stand offen, ihre Kollegen waren schon vor Stunden nach Hause gegangen.


  Endlich war sie auf der richtigen Spur, ein Ergebnis zeichnete sich ab. Euphorie mischte sich mit Müdigkeit; zu viel Koffein und zu wenig feste Nahrung ließen ihren Kopf flirren. Ihre Hand, die den Zellzähler bediente, zitterte, ihre Augen schmerzten.


  Nur das Surren der Computer und die leisen Geräusche ihrer automatisierten Handgriffe waren zu hören.


  Kurz nach Mitternacht klackte die Feuertür draußen im Gang.


  Sofort erkannte sie die Schritte, die sich näherten, dynamische, schnelle Schritte, die vor ihrem Labor langsamer wurden. Sie zwang sich, unbeeindruckt weiterzuarbeiten, aber ihr Herzschlag war lauter, als ihr recht war.


  Als sie hochsah, lehnte Gabor Nader dekorativ am Türstock und sah sie amüsiert an. »Ich bin beeindruckt», sagte er, und sie suchte nach dem Spott in seinen Worten. Und dann fügte er seltsam sanft hinzu: «Guten Abend, Frieda.» Sie räusperte sich und fand mit Mühe ihre Stimme: «Hallo, Gabor.»


  «Kommst du voran?», fragte er und trat näher. «Lass mich mal sehen.» Als er nach dem Ausdruck mit den Ergebnissen griff, streifte er ihren Arm. Die feinen Härchen auf ihrer Epidermis stellten sich auf. Er lehnte sich neben sie an den Labortisch, so nah, dass die kühle Baumwolle seines Hemdes an ihrem Oberarm lag, und sagte triumphierend: «Ich wusste, was in dir steckt, Frieda, ich wusste es einfach.» Er drehte sie mit einer geschmeidigen Bewegung zu sich, dann nahm er ihr den Zellzähler aus der Hand und zog sie ganz zu sich heran.


  Sie spürte seinen Atem auf ihrem Haar und schloss die Augen.


  


  Schon Wochen vor seiner Abreise hatte sich Gabor um sie bemüht. Er hatte sie mit seinem Charme becirct, ihren Ehrgeiz angestachelt und ihr Ego gestreichelt. Bis zu jenem Abend im Labor aber hatte Frieda sich nicht der Illusion hingegeben, dass er sie mitnehmen wollte, weil er sie für besonders begabt oder gar attraktiv hielt. Sie hatte angenommen, er wolle jemanden bei sich haben, der ihm bedingungslos ergeben war und bereit, das Letzte aus sich herauszuholen.


  Jetzt setzte sie sich auf, lehnte sich an die raue Wand und versuchte, wach zu werden. Vielleicht war es auch nach der besagten Nacht klüger, die Sache so zu sehen.


  Zumindest war das hier München-Schwabing und nicht Würzburg-Kist, ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. Weg von ihren Eltern und so manch anderen lästigen Umständen.


  Erstaunlich war, wie gut Gabors Netzwerk funktionierte. Er trat eine neue Stelle an und hatte nicht nur selbst sofort eine neue Wohnung, sondern konnte auch ihr ohne größere Schwierigkeiten ein Zimmer in bester Lage vermitteln. Vielleicht hätte sie das stutzig machen sollen.


  Frieda kramte ihr Handy hervor, das sie zwischen Matratze und Wand gesteckt hatte, und sah auf das Display: immer noch kein Lebenszeichen von Professor Gabor Nader. Seit ihrer Abreise in Würzburg hatte sie nichts mehr gehört. Leise Reue keimte in ihr auf. Wegen Gabor war sie hier, und schon jetzt fühlte sie sich alleingelassen.


  


  Ab heute war sie Assistenzärztin. Noch immer gelang es ihr nicht, die Vorstellung, die sie von einer Ärztin hatte, mit ihrem Selbstbild zusammenzubringen. Man erwartete von ihr, dass sie erwachsen war, aber wer war schon wirklich erwachsen mit fünfundzwanzig?


  All das viele Wissen, das sie sich in den letzten Jahren einverleibt hatte, würde ihr in der Praxis kaum weiterhelfen. Beim Gedanken daran, allein einen Schwerkranken behandeln zu müssen, wurden ihre Hände feucht. Theoretisch war sie ein As, praktisch eine Niete.


  Sie sah sich bereits in einem gesichtslosen Behandlungszimmer, allein mit einem erstickenden Patienten, dessen verzweifelter Blick auf ihr lag. Die Lehrbuchseiten im Kopf, den Tubus in der Hand, unfähig, sich zu bewegen. Sie würde sich nicht nur bis auf die Knochen blamieren, sie würde durch ihr unvermeidliches Versagen anderen Leuten schaden. Ach was – umbringen würde sie sie! Vor Zittern würde sie die Vene am Arm des Patienten nicht finden und mit der Injektionsnadel danebenstechen.


  Sie rieb sich die Augen mit den Fäusten, bis es weh tat, nahm sich schließlich zusammen und schlurfte im Bademantel in die Küche.


  Der Stuhl, auf den sie sich setzte, wackelte. Nachdem sie ein Stück Karton unter ein Bein geschoben hatte, saß sie eine Weile nachdenklich da. Sie war sich nicht mehr sicher, ob es nicht ein grober Fehler gewesen war, hier einzuziehen, ohne sich die Wohnung vorher anzusehen.


  Natürlich hatte sie am Abend zuvor schon einen Blick in die Küche geworfen – aber jetzt im Morgengrauen erschreckte sie der Kontrast zu ihrem leeren Zimmer. Ihr neuer Mitbewohner war offensichtlich ein konsequenter Mülltrenner: Überall stapelten sich Kartons mit Flaschen, Dosen und Papier. Alle Einrichtungsgegenstände waren irgendwie schief. Es war klar, dass hier einer immer mal wieder ein Möbelstück vor der Sperrmüll-Presse rettete, um ihm hier ein neues Zuhause zu geben. Neben einem Filmposter aus Kuba hing ein gesticktes Bild: Trautes Heim, Glück allein.


  Durch das hohe Fenster, vor dem ein paar vertrocknete Küchenkräuter ein trauriges Dasein fristeten, drang inzwischen das Morgenlicht, das durch die ersten Blätter einer Linde grün und durch die Staubschicht auf den Scheiben grau gefiltert wurde.


  Schließlich gab sie sich einen Ruck und bugsierte mit spitzen Fingern drei schmutzige Töpfe vom Herd, um Platz für das Espresso-Kännchen aus Alu zu schaffen, das sie vorsorglich mitgebracht hatte. Als sie es füllte, sog sie den Duft des Kaffeepulvers ein und spürte, wie sie ruhiger wurde. Schließlich setzte sie sich auf ihren Stuhl, wartete auf das Gurgeln des Kaffees und sah sich um. In einem himmelblau gestrichenen Regal standen Kochbücher. Größeren Raum aber nahm eine ganze Reihe fachwissenschaftlicher Bände ein. Eine Abhandlung mit dem einprägsamen Titel Giftpilze, Pilzgifte stand neben einem Werk über die Pflanzen der Venus. Gerade blätterte sie gedankenverloren in einem Lexikon der Zauberpflanzen, als eine Stimme fragte: «Willst du jemanden vergiften?» Schuldbewusst klappte sie das Buch zu und versuchte zu lächeln.


  Am Abend zuvor hatte sich Quirin Quast sofort nach dem notwendigen Austausch von Höflichkeiten in sein Zimmer zurückgezogen. Er war ein hünenhafter Mittvierziger mit einem liebenswürdigen, etwas resignierten Lächeln. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen Boxer halten können, erst auf den zweiten sah man, dass er die breiten Schultern hängen ließ und beim Gehen die Füße nur so weit hob wie nötig.


  Er hatte nicht nur einen Doktortitel in Medizin, sondern zusätzlich einen in Chemie und war spezialisiert auf klinische Toxikologie. Wann immer sich ein Münchner absichtlich oder unabsichtlich vergiftete, in selteneren Fällen auch vergiftet wurde, zog man den Toxikologen der Eisbachklinik heran.


  Frieda blickte Quast an. Er trug ein T-Shirt, das einmal rot gewesen sein musste, nun aber ins Rosa spielte, zu einer alten Jeans; ausgetretene Turnschuhe rundeten das Ensemble ab.


  Zunächst hatte Frieda gedacht, es könne nur von Vorteil sein, fürs Erste mit einem Oberarzt zusammenzuwohnen – später fand sie es irritierend, dass Quast keine Familie hatte und, wie Gabor meinte, am Karrieremachen nicht interessiert war. Irgendetwas stimmte da nicht. Irgendetwas roch nach gescheiterter Existenz.


  Wie er aber so vor ihr stand, wirkte er ausgeglichen, ja fast zufrieden.


  [image: ]


  Der Eindruck täuschte. Quast war nicht zufrieden. Wieder war es Gabor Nader gelungen, seinen Willen durchzusetzen und ihm diese Laus in den Pelz, genauer diese Maus in die Wohnung zu setzen. Sie war durchaus attraktiv, natürlich, wenn Gabor seine Finger im Spiel hatte. Etwas Audrey-Hepburn-Haftes umgab sie. Vielleicht lag das an diesen Riesenaugen, vielleicht an der burschikosen Jungmädchensicherheit, die sie vor sich hertrug; ob diese echt oder aufgesetzt war, konnte er nicht mit Sicherheit sagen.


  Quast hatte vergessen, dass Nader auf diesen Typ stand. Unauffällig versuchte er, einen Blick auf ihre Figur zu werfen, als sie sich vorbeugte und seine kleine Küchenbibliothek begutachtete.


  Die Frage, ob sie jemanden vergiften wolle, war ihm herausgerutscht. Es passte ihm nicht, dass sie, kaum war sie da, in seinen Sachen herumschnüffelte. Aber sie schien die Spitze nicht zu bemerken und antwortete munter:


  «Im Moment noch nicht – aber wer weiß.»


  Quast war sich nicht sicher, ob ihm der Kontrast zwischen ihrem fränkischen Akzent und der klassischen Form ihres Gesichts behagte oder nicht, deshalb entschied er sich für eine provokative Antwort: «Ja sauber. Ich wollte mir nicht unbedingt mit einer fränkischen Giftmörderin die Wohnung teilen.»


  «Und ich nicht mit einem Münchner Ferkel.»


  Diese Antwort war ganz klar eine Unverschämtheit, da konnte es nicht schaden, gleich die Fronten zu klären: «Ich halte dich bestimmt nicht vom Aufräumen ab.»


  Als Frieda ihn anstarrte, als habe er ihr ein unanständiges Angebot gemacht, lächelte er versöhnlich. «Ich helf dir schon, aber gib mir doch ein bisschen Kaffee.» Er setzte sich vorsichtig auf den unbequemeren der beiden Stühle.


  «Und du bist also der Mann, den ich fragen muss, wenn ich den perfekten Giftmord plane.»


  Quast musterte seine neue Mitbewohnerin: Eingehüllt in einen viel zu großen rosa Morgenmantel, stand sie auf den Zehenspitzen und angelte nach den Tassen, die im oberen Regal standen. Quast unterließ es, ihr zu helfen, und sagte: «Na, du bist ja nicht gerade zimperlich. Wen willst du denn vergiften?» Nachdenklich strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. An ihrem kleinen Finger blitzte eine winzige silberne Schlange. Als hätte sie sich von ihrem Kinderring nicht trennen können und ihn stattdessen immer weiter aufgebogen. Als sie den Kaffee eingoss, spreizte sie den Finger ein bisschen ab. Quast starrte auf ihre Hand, als sie antwortete: «So konkret ist es noch gar nicht. Ich will einfach ein bisschen was lernen, wenn ich schon mit einem Giftspezialisten zusammenwohne.»


  Quast hob eine Braue, doch sie sprach unbeirrt weiter:


  «Was würdest du empfehlen: Arsen? Morphin? Strychnin?» In einer ironisch-koketten Geste reichte sie ihm seine Tasse.


  Quast probierte das Gebräu. Es schmeckte leicht verbrannt und ziemlich bitter – aber immerhin nach Kaffee. Quast wusste natürlich, dass Alukännchen giftige Stoffe abgaben, aber er ignorierte diese Tatsache. Die Gefahren von Nikotin und Alkohol ignorierte er schließlich auch. Also nahm er einen großen Schluck und antwortete: «Da fallen mir schon elegantere Möglichkeiten ein. Die klassischen Gifte sind inzwischen alle zu leicht nachweisbar. Die wirken auch viel zu schnell.» Er dachte kurz nach: «Ich persönlich würde zum Beispiel radioaktives Polonium vorschlagen. Oder Barium – das ist besonders hübsch. Die Leiche brennt dann beim Einäschern leuchtend grün.»


  «Wie bitte? Hast du das etwa schon mal gesehen?»


  Er schmunzelte. «Nein, aber bei Feuerwerkskörpern funktioniert das auch.» Er überlegte kurz: «Es gibt aber noch andere elegante Methoden. Gern genommen wird auch immer wieder Thallium.» Frieda runzelte die Stirn. «Sagt mir alles nichts.»


  Das hatte er ganz vergessen: Wie junge Frauen sich ahnungslos gaben und ältere Männer dazu brachten, sich lächerlich zu machen, wenn sie mit ihrem Wissen protzten. Er genoss es, ihr auf den Leim zu gehen: «Thallium ist eine Metallverbindung, die praktischerweise nach nichts schmeckt und erst nach Tagen wirkt.»


  «Das heißt, wenn ich meinen Chef umbringen will, mische ich ihm heute das Zeug unters Essen, und erst ein paar Tage später bekommt er Vergiftungserscheinungen?»


  Mehr und mehr fand Quast den Kontrast zwischen Friedas Äußerem und ihrer abgebrühten Art befremdlich.


  «Du bist ja ein Schätzchen. Du kennst deinen Chef noch gar nicht und willst ihn schon umbringen?» Er nahm einen weiteren Schluck, sah sie nachdenklich an und fuhr dann fort: «Aber so ähnlich würde das gehen. Erst hat er nur Verstopfung, nach fünf Tagen verliert er seine Haare, dann kann er nicht mehr gehen, irgendwann stirbt er dann an Atemlähmung – und keiner weiß, warum.»


  «Perfide.» Frieda lächelte anerkennend. «Habt ihr solche Fälle bei euch in der Klinik?»


  «Nicht oft, wir haben es eher mit den üblichen Alkoholikern, Drogenabhängigen und Selbstmördern zu tun. Du fängst heute bei uns an, stimmt’s?», wechselte er das Thema.


  «Ja.»


  «Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da eingelassen hast.»


  Natürlich wusste Frieda das nicht.
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  Bevor sie darüber nachdenken konnte, läutete ein Telefon. Quirin Quast kramte einen altertümlichen farngrünen Apparat mit schwarzer Wählscheibe und Spiralschnur unter einer Zeitung hervor.


  Am anderen Ende der Leitung sprach eine aufgeregte Stimme auf ihn ein. Mit einem Ruck drehte er sich weg, griff zu einem Bleistift, notierte etwas auf dem Rand einer Zeitung, bis die Mine brach, wühlte hektisch nach einem anderen Stift, schrieb wieder. Ebenso abrupt beendete er das Gespräch: «Ja doch, ich komm schon. Ich beeil mich.»


  Als er auflegte, wandte er sich wieder Frieda zu, sah sie mit einem Blick an, den sie nicht einordnen konnte, nahm noch einen Schluck Kaffee und starrte finster auf die Tasse in seinen Händen. Sein Blick huschte zu ihr herüber, bevor er fragte: «Der Gabor, der Gabor Nader hat dich doch hergeholt, oder?»


  «Ja. War er das?»


  «Nein, nein, das war er nicht.» Quasts Stimme klang belegt.


  «Alles in Ordnung?»


  Er setzte zum Sprechen an, überlegte es sich dann aber anders und stand auf: «Ich muss mich schicken. Wenn du mit mir fahren willst, musst du dich schnell fertig machen.» Er wandte sich ab und begann im Küchenschrank zu wühlen. Frieda nippte unbehaglich an ihrem Kaffee.


  Schließlich überwand sie sich und sagte zu seinem Rücken: «Ich weiß gar nicht, wann ich erwartet werde, und wo. Ich dachte, der Gabor kümmert sich um alles.»


  Ihre Stimme klang mindestens so kläglich, wie sie sich fühlte. Sie hasste das. So schnell war die mühsame Lässigkeit dahin.


  Quast drehte sich überrascht zu ihr um und nahm sie noch einmal genauer ins Visier. «Der Gabor – der wird nicht kommen.»


  «Aber…» Sie war fassungslos. «Was soll das heißen, er wird nicht kommen? Er hat versprochen, da zu sein.»


  Quast zögerte. «Er ist krank. Liegt in der Klinik.»


  Frieda fror. «Was soll das heißen, liegt in der Klinik?»


  «Ich weiß es doch auch nicht. Ich soll schnell hinkommen. Wenn sie mich da haben wollen, ist es irgendwas Toxikologisches.»


  Er verstummte. Dann raffte er sich auf und sagte mit veränderter Stimme: «Wenn du willst, bring ich dich noch schnell ins Büro vom Chef, die werden dir schon weiterhelfen.»


  Frieda merkte, dass er nicht mehr sagen würde, und gab sich Mühe, ihr Entsetzen zu überspielen, während Quast eine bräunliche Banane in eine bananenförmige Box packte. Beim Gedanken daran, ohne Gabors Vermittlung diesen ersten Tag zu bestehen, bekam sie Sodbrennen. Etwas Toxikologisches, was hieß das? Eine Fischvergiftung? Eine Überdosis? Aber an was? Kokste Gabor etwa? Vorstellbar war es. Vorstellbar war vieles bei Gabor. Sie stand auf. Ein Schritt nach dem anderen, dachte sie. Es wird sich schon alles klären. Es kann nicht so schlimm sein. Darf nicht so schlimm sein.


  Quast schüttete inzwischen den Rest des Kaffees hinunter, griff nach der Bananendose und verschwand wortlos in seinem Zimmer.


  Also beeilte sie sich: Zähne putzen, Katzenwäsche und rein in Hose und Bluse, wenig Make-up, ein bisschen Lippenstift. Quast klopfte, als sie noch mit ihren Stiefeln kämpfte. Als er schon die Treppe hinunterpolterte, warf sie einen letzten Blick in den Spiegel und verschloss dann die Wohnungstür hinter sich.


  Während ihre Schuhe rhythmisch auf den Treppenstufen klackerten, registrierte Frieda abwesend die Morgengerüche des Hauses. Dann drückte sie die schwere Eichentür auf und betrat den Tag. Geblendet zögerte sie kurz und war schon einem vorbeieilenden Passanten im Weg, der murrend einen Bogen um sie machte.


  Weiter vorne stand Quast, startbereit. Er schob ihr mit der Andeutung eines Lächelns ein altes Herrenfahrrad hin und fuhr los. Sekunden später sah sie ihn, wie er über eine rote Ampel fuhr und dabei einen Porsche Cayenne rechts überholte. Nur aus dem Augenwinkel nahm sie im Hinterherfahren Gründerzeithäuser und Nachkriegsbauten wahr, Cafés, Boutiquen, Kneipen. Es roch nach Brot und Diesel. Gerne wäre sie abgestiegen und hätte sich treiben lassen, nur für einen Moment. Quast jedoch bremste erst an der Leopoldstraße.


  Auf der anderen Seite begann nach wenigen Metern der Englische Garten. Quast schien plötzlich mehr Zeit zu haben, er ließ das Rad rollen, bis sie neben ihm war, atmete genussvoll durch und zeigte stolz auf den Park, der ruhig dalag. «Das ist schon was, oder?» Sie schnupperte, noch außer Atem: Leiser Knoblauchduft lag in der Luft, die Morgensonnenstrahlen wärmten schon, unter einer kleinen Steinbrücke plätscherte verträumt ein Bach. Voller Neid beobachtete sie einen Hundebesitzer, der auf einer Lichtung mit seinem Golden Retriever spielte, und hätte dabei fast Quast aus den Augen verloren, der schon wieder losgeprescht war. Sie trat schneller in die Pedale. An den Zweigspitzen der Büsche, unter denen sie fuhren, knospte helles Grün, die Bäume jedoch waren noch winterbraun.


  Schnell hatten sie die andere Seite des Parks erreicht und standen vor der Eisbachklinik. Ein neoklassizistischer, grauer Bau erhob sich vor ihnen, der mit wenig architektonischem Geschick und viel Beton und Glas nach allen Seiten erweitert worden war. Man konnte ahnen, wie sich der Blick aus den Zimmern des Zentralbaus früher in den Englischen Garten geöffnet hatte. Heute schien das Gebäude aus den Fugen geraten in alle Richtungen zu wuchern.


  Sie stellten ihre Räder an der Rückseite des Gebäudes ab und betraten das Krankenhaus durch den Hintereingang.


  Als Quirin Quast sie durch labyrinthische Gänge führte, verlor Frieda schon nach wenigen Metern die Orientierung. Immer wieder durchschritten sie Glastüren, immer wieder änderten sich die Gerüche: Desinfektionsmittel, Tee, Bohnerwachs, Urin, eine vertraute Mischung. Selbst das schmatzende Geräusch, das ihre Schuhe auf den glatten Böden machten, war das gleiche wie in Würzburg.


  Ihren ersten Arbeitstag hatte sie sich anders vorgestellt. Trotz ihrer Ängste hatte die Hoffnung, Gabor wiederzusehen, von ihm herumgeführt und vorgestellt zu werden, ein freudiges Prickeln ausgelöst. In ihren Tagträumen hatte sie sich in seinem Kielwasser durch die Klinik schweben sehen. Nun schlurfte sie hinter diesem muffigen Oberbayern durch die Gänge, und Gabor war krank.


  Quast blieb vor einer Tür stehen, neben der ein riesiges abstraktes Bronzerelief prangte, wies mit dem Kinn auf ein Plastikschild mit der Aufschrift Sekretariat Prof.Dr.med. GotthartA.Blücher und sagte leise: «Die Drachenburg – lass dir den Schneid nicht abkaufen.» Dann verschwand er grußlos, und sie klopfte leise an.


  Drinnen rührte sich nichts, deshalb steckte sie den Kopf durch die Tür und versuchte ein freundliches: «Guten Morgen!»


  «Was wollen S’ denn?» Eine untersetzte Frau undefinierbaren Alters in einem schrill gemusterten Kaftan, der über einer schwarzen Bundfaltenhose spannte, sah kurz hoch, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen.


  Frieda trat zögernd ein. «Frieda May ist mein Name. Ich bin die neue Assistentin.»


  Die Frau ließ fast ihre Zettel fallen: «Um Gottes willen, Sie auch noch!»


  Frieda schwieg, weil ihr eine angemessene Reaktion auf diese Begrüßung nicht möglich schien. Ihr Gegenüber störte das aber nicht. Die Dame echauffierte sich:


  «Ja, Sie sind gut. Heute geht’s drunter und drüber, und da kommen Sie auch noch daher. Was mach ich jetzt mit Ihnen?»


  Frieda setzte gerade zu einer Erklärung an, als die Sekretärin mit einem missmutigen Stirnrunzeln hinzufügte: «Wissen Sie was, gehen Sie einfach in die Frühbesprechung, da sind sie jetzt alle.»


  Frieda wollte eigentlich nach Gabor Nader fragen, aber die Frau wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.


  Als Frieda den Raum nicht sofort verließ, fragte die Sekretärin unwirsch: «Brauchen S’ noch was?» Frieda aber trat den Rückzug an und machte sich auf die Suche nach dem richtigen Hörsaal.
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  Quast hatte sich umgezogen und eilte nun durch die Klinik.


  Er konnte nicht glauben, was er am Telefon gehört hatte: Gabor Nader war in der Nacht eingeliefert worden, mit äußerst unerfreulichen Symptomen. Gabor Nader, der Stachel in seinem Fleisch, lag auf der Intensivstation.


  Nie hatte Quast es eilig gehabt, zur Frühbesprechung zu kommen, heute aber lechzte er nach Informationen.


  Gegen seine Gewohnheit verfiel er in Laufschritt, ärgerte sich, dass er nach wenigen Metern Seitenstechen bekam, wich den erstaunten Blicken der Entgegenkommenden aus und nickte dem einen oder anderen Kollegen nur dann einen Gruß zu, wenn es unvermeidbar war.


  Der Weg zum Hörsaal führte durch den Verwaltungstrakt und damit vorbei an Gabor Naders Büro.


  Obwohl Nader schon seit Monaten als leitender Oberarzt in der Klinik war, hatte Quast dieses Zimmer nie betreten. Er hätte es nicht zugegeben, aber der Kontrast zwischen diesem repräsentativen Raum im ersten Stock und dem finsteren Kellerkabuff, das man ihm gnadenhalber überlassen hatte, wurmte ihn.


  Quast und Nader hatten als junge Assistenzärzte jahrelang gemeinsam an der Eisbachklinik gearbeitet. Doch dann war das Undenkbare geschehen, und Nader war weggegangen, ohne zurückzublicken.


  Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, stieg Nader auch anderswo die Stufen der Karriereleiter unaufhaltsam empor, Quast dagegen verharrte schwerblütig in seinem Revier.


  Schließlich kehrte Gabor als leitender Oberarzt und damit als Quasts direkter Vorgesetzter nach München zurück. Zunächst taten sie so, als sei alles beim Alten. Doch als Nader seines Amtes waltete, Gelder kürzte und ohne Rücksicht auf Verluste die Interessen der Klinikleitung verfolgte, waren endgültig eisiges Schweigen und Verachtung zwischen sie getreten.


  Gabor repräsentierte alles, wonach Quast nicht gestrebt hatte. Die Entscheidung gegen Karriere, Macht und Einfluss war ihm nicht schwergefallen, eigentlich hatte er sie nie bewusst getroffen. Es war einfach so gekommen. Und trotzdem war es grausam, sich plötzlich täglich mit dem Gegenentwurf zu seinem zurückgezogenen Leben konfrontiert zu sehen.


  Gabor hatte sich zu einem Schwan gemausert – Quast dagegen dümpelte weiter als Ente herum. Nicht, dass er etwas gegen sein Entendasein gehabt hätte. Ihn störte nur der Schwan.


  Als Quast durch den Verwaltungstrakt eilte, sah er, dass die Tür zu Gabors Büro offen stand. Er verlangsamte seine Schritte und warf im Vorübergehen einen Blick hinein: Gabors Sekretärin wühlte hektisch auf dem Schreibtisch des Oberarztes herum. Doch etwas anderes erregte Quasts Aufmerksamkeit: Hinter dem Schreibtisch hing das verdammte Porträt, das Lisa von Gabor angefertigt hatte, bevor das Unglück geschehen war. Quast rang nach Atem. Die Erinnerung griff mit harten Krallen nach ihm, unvermittelt und brutal.


  Im Weitergehen sah er Gabor vor sich, wie er damals beim Modellsitzen ruhig in seinem karmesinroten Plüschsessel hockte, die Hände elegant ineinander verschränkt, den Blick in die Ferne gerichtet, um eine Innerlichkeit bemüht, an die Quast nicht glauben konnte. Und daneben Lisa, die Gabor die Pose abnahm, im weiten blauen Kittel vor der Staffelei, aufgeregt, eine Palette in der Hand.


  Er erinnerte sich auch an den Blick, mit dem Lisa Gabors Gesicht betrachtete, an ihre farbbeklecksten Finger, wenn sie zum Pinsel griff und einige Striche schnell, fast hastig auf die Leinwand warf. An das Lächeln, mit dem sie Quast bedachte, ein flüchtiges, abwesendes Lächeln. Ein schönes Bild war dabei herausgekommen, trotz der aufgesetzten Pose.


  Quast fiel an diesem Abend die Rolle des Kochs und Mundschenks zu. Er schaute nur ab und an aus der Küche zu ihnen herein, legte neue Musik auf, goss Wein nach und besah sich das entstehende Werk.


  Lisa war eigentlich immer mehr Künstlerin als Ärztin gewesen. Quast zumindest wäre gerne von ihr gemalt worden. Tempi passati.


  Quast fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Hinter seiner Stirn tobte ein pulsierender Schmerz.


  Noch hatte er Zeit, noch konnte er in einer Toilette verschwinden, um schnell ein Aspirin einzuwerfen. Den Blister trug er immer im Geldbeutel bei sich.


  Als er sich Minuten später dem Hörsaal näherte, hatte er sich wieder im Griff.
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  Dies musste der richtige Raum sein.


  Von allen Seiten eilten Ärzte in weißen und farbigen Kitteln heran; der Strom versickerte hinter einer zweiflügligen Tür.


  In sicherer Distanz blieb Frieda stehen und zögerte unschlüssig den Moment hinaus, in dem sie sich ihrem Schicksal stellen musste. Ihr Körper wies die üblichen Anzeichen von Stress auf, darüber hinaus rumorte es in ihren Innereien deutlich hörbar. Ihr erster Arbeitstag hatte noch nicht begonnen – und schon rebellierte ihr System. Sie fühlte sich von den Vorbeieilenden gemustert und wich den Blicken unbehaglich aus.


  Endlich schlappte Quast daher. Auch er wirkte angespannt, seine Hände steckten tief in den Kitteltaschen; sein Blick war auf den Boden gerichtet. Er war schon fast an ihr vorübergegangen, als er sie bemerkte. Grüßend hob er die Linke. «Du hast es ja gefunden. Bringen wir es hinter uns.» Wortlos schloss sie sich ihm an.


  Drinnen das übliche Bild: ein karger Lehrsaal mit mehr als zehn Stuhlreihen, die sich vor einer großen Leinwand mit Beamer gruppierten. Nur ein Stuhl in der Mitte der ersten Reihe hatte außer einer Rücklehne auch Armstützen. Vermutlich handelte es sich hier um den stilisierten Thronsessel des Chefarztes. Fast alle anderen Plätze waren belegt. Man wartete.


  Quast blieb auf halber Höhe stehen und sagte: «Ich hock immer hinten bei den Altassistenten, aber setz du dich lieber weiter vorne hin, das macht einen besseren Eindruck.» Es war klar, was er meinte. Während alle anderen in nervöser Anspannung warteten, saßen die leicht ergrauten Herren in der hinteren Reihe locker da – mit verschränkten Armen und, soweit es die Bank zuließ, ausgestreckten Beinen. Zwei hatten eine Akte zwischen sich und diskutierten leise, einer hatte die Augen geschlossen und döste, einer trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Sitz. Wie überall waren die Typen in der letzten Reihe ein bisschen cooler als die anderen.


  Mit leisem Bedauern sah sie Quast nach. Sie spürte den kurzen Impuls, ihm zu folgen, gehorchte aber dann doch seinem Rat und suchte sich einen freien Platz beim Jungvolk in der Mitte.


  Plötzlich trat Stille ein. Prof.Dr.med.Gotthart A.Blücher betrat dynamisch den Raum, ließ sich auf seinen Platz fallen und sah erwartungsvoll in die Runde.


  Die Umsitzenden schienen sich auf einmal in ihren Bänken aufzurichten.


  Auch wenn sich in Mitteleuropa ansonsten so etwas wie Demokratie durchgesetzt hatte – an den Unikliniken lebte das absolutistische System fort. Der Chefarzt entschied, wer zügig die Weiterbildung durchlaufen konnte und wer beim Stationsdienst grau wurde, er entschied, wer forschen durfte und wer niemals habilitieren würde. Damit hatte er uneingeschränkte Gewalt über das Schicksal aller ihm unterstellten Ärzte.


  Sein Wort war Gesetz, und niemand – nicht einmal einer von denen, die ihre Chancen schon verspielt hatten – würde es wagen, ihm zu widersprechen.


  Sie betrachtete den Mann, der in der nächsten Zeit über ihr Wohl und Wehe entscheiden würde: Professor Blücher war schlank und hochgewachsen. Sein schmales Caesarengesicht wurde von buschigen Augenbrauen beherrscht. Frieda wunderte sich, dass Blücher dem Gewucher nicht mit der Pinzette Einhalt gebot, obwohl er doch ganz offensichtlich Wert auf sein Äußeres legte.


  Unter seinem Kittel trug der Professor eine Weste mit einer handgearbeiteten feingemusterten Krawatte; der Kittel selbst schien ebenfalls eine Maßanfertigung zu sein. Jetzt zog er eine seiner Brauen ein wenig hoch, blickte auf die Uhr und gab dem Radiologen mit einem angedeuteten Nicken ein Zeichen.


  Der sprang eilfertig auf und räusperte sich. Blücher lehnte sich zurück. Kein Wort über Gabor Nader. Dann konnte es nicht so schlimm um ihn stehen, dachte Frieda. Bestimmt nicht.


  Das Bild eines Bauchspeicheldrüsen-Tumors erschien auf der Leinwand. Mit vor Aufregung etwas zu lauter Stimme erstattete ein unscheinbarer Assistent mit gegeltem Haar Bericht über die Krankengeschichte. Immer wieder verhaspelte er sich, brach ab, setzte neu an. Der Blick des Chefarztes wanderte zur Decke.


  Als der Assistent fertig war, sagte der Professor wider Erwarten nichts über den missglückten Vortrag, sondern wandte sich an einen Oberarzt und sagte so laut, dass es alle hören konnten: «Wenn es in Deutschland weniger Orthopäden gäbe, müssten nicht so viele Patienten am Pankreaskarzinom sterben – die suchen monatelang nach einem verklemmten Wirbel, und drinnen wuchert inzwischen munter der Tumor.»


  Einige lachten höflich. Als wieder Ruhe eingekehrt war, fällte der Chefarzt sein Urteil: «Nicht respektabel.» Das Gesicht des Assistenten war gerötet, als er, wieder mit überlauter Stimme, einwandte: «Könnten wir die Patientin nicht doch in der interdisziplinären Fallkonferenz den Chirurgen vorstellen, vielleicht…?»


  Der Chefarzt sah seinen Untergebenen erstaunt an und unterbrach ihn mit sehr leiser Stimme: «Diese Frau geht zu keinem Chirurgen mehr. Aber wenn Sie mein Urteil anzweifeln wollen, nur zu.» Die Anwesenden wussten, dass keiner es wagen würde, den Fall mit einem Chirurgen zu diskutieren. Frieda schloss die Augen. Sie musste sich dazu zwingen, nicht aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen.


  Professor Blücher gab dem Radiologen ein weiteres Zeichen. Der gedemütigte Assistent setzte sich und sah stumpf vor sich hin, als sei gerade das Urteil über ihn und nicht über seine Patientin gesprochen worden. Frieda ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte, und zwang sich, den Blick abzuwenden.


  Patient um Patient wurde abgerufen, Diagnosen wurden gestellt und diskutiert, Therapien festgelegt.


  Friedas Gedanken glitten ab. Wo war Gabor? Was hatte er? Warum sagte keiner etwas dazu?


  Auf einmal wurde Blüchers gerade noch joviale Stimme schneidend: «Sellmaier!» Frieda zuckte zusammen.


  Ein bulliger Assistent, dessen gutmütiges Gesicht von einer großen Nase geprägt wurde, fuhr hoch. «Sellmaier – auf Ihrer Station waren heute Nacht drei Betten frei – wenn Sie so weitermachen, können Sie bald bei den Onkologen als Sekretär anfangen – die übernehmen Ihren Laden dann nämlich.»


  Blüchers Blick wanderte von einem Arzt zum anderen, bis er wieder bei Sellmaier zur Ruhe kam. Leise fuhr er fort: «Ich mache keine Witze. Wenn das öfter vorkommt, streicht uns die Verwaltung eine Assistentenstelle, und ich werde nichts dagegen tun können. Sie, Sellmaier, und ich wissen, was das für Sie persönlich bedeutet.»


  Der Angesprochene versuchte erst gar nicht zu antworten.


  Blücher blickte erneut in die Runde. Er wartete, bis Schweigen eingetreten war, und sagte dann mit einer Stimme, die im krassen Gegensatz zur schneidenden Schärfe stand, mit der er gerade noch den Assistenzarzt in seine Schranken verwiesen hatte: «Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich habe Ihnen nun noch eine bedauerliche Mitteilung zu machen: Professor Nader ist schwer erkrankt und liegt hier auf der Intensivstation.» Er ließ die Stille, die nun eintrat, eine Weile bedeutungsschwer im Raum hängen. Dann fuhr er fort: «Seine Vertretung übernimmt fürs Erste Professor Mayer.» Ringsum erhob sich Getuschel. Niemand schien zu wissen, was los war.


  Frieda wandte sich vorsichtig um und starrte zu Quirin Quast, der in der letzten Reihe saß und ihr mit undurchschaubarer Miene zunickte. Sie hörte das betroffene Raunen kaum. Gabor Nader lag auf der Intensivstation, an Schläuche angeschlossen, hilflos. Die Vorstellung schien ihr vollkommen irreal. Sie dachte an die Intensivstationen, die sie kannte. An das rhythmische Geräusch der Beatmungsapparate. Die effizienten Bewegungen der Schwestern. Das gedämpfte Nachtlicht. Sie vermied den Gedanken an die Patienten, die dort lagen; sie wollte sich Gabor dort nicht vorstellen. Sie starrte auf die weißen Rücken derer, die vor ihr saßen.


  Plötzlich hörte sie ihren Namen. «Wir haben eine neue Kollegin. Ich freue mich, Ihnen Frau Frieda May vorstellen zu dürfen. Frau May kommt aus Würzburg zu uns und wird ihre Facharztausbildung hier ableisten. Nicht so schüchtern, Frau May, zeigen Sie sich in Ihrer ganzen Schönheit.» Blücher sah – schon wieder jovial lächelnd – in ihre Richtung. Langsam erhob sie sich. Ringsum ertönte zögerndes Klopfen. Während sie noch stand und überlegte, ob sie etwas sagen musste, wandte man sich wieder ab. Die Sitzung löste sich auf. Sie nahm ihre Tasche und ließ sich dann Richtung Ausgang treiben.


  Vor der Tür stand Blücher im angeregten Gespräch mit dem Radiologen. Frieda gab sich einen Ruck und trat, ohne sich ein Zögern zu erlauben, auf den Chefarzt zu. Sie war sich sicher, dass er sie bemerkt hatte, aber erst nach einiger Zeit wandte er sich ihr zu. Er lächelte und reichte ihr leutselig die Hand. «Frau May. Ich freue mich, Sie im Team zu haben.» Es gelang ihr zurückzulächeln, und sie erwiderte den kraftvollen Druck seiner Hand. «Es wird Ihnen bei uns gefallen. Schauen Sie doch kurz bei der Verwaltung vorbei, die haben Ihre Sachen bestimmt schon vorbereitet. Wenn Sie den Papierkram erledigt haben, nehmen Sie sich Zeit und sehen Sie sich um. Reden Sie mit den Leuten, orientieren Sie sich. Ab morgen hätte ich Sie gerne auf meiner Privatstation.»


  Frieda starrte ihn an, unfähig zu antworten. Die Privatstation war das Letzte, worauf sie Lust hatte. Als halbwegs ansehnliche Studentin war sie in ihrem praktischen Jahr auf der Privatstation gelandet. Das Horrorkabinett der Privatpatienten zog vor ihrem geistigen Auge auf: anspruchsvolle Kranke, die sich für den Nabel der Welt hielten, Lehrerinnen, die alles ganz genau wissen wollten, andere Mediziner, die keiner Weisung folgten, Anwälte, die mit Klagen drohten.


  Als sie aus ihrer Erstarrung erwachte, hatte Blücher sich bereits wieder abgewandt. Er hatte keine dreißig Sekunden gebraucht, um ihr ihren Platz am unteren Ende der Hierarchie zuzuweisen.


  Frieda straffte sich, strich ihren Rock glatt und zwang sich, das Lächeln beizubehalten. Die Ärzte brachen in Grüppchen oder einzeln auf, alle schon wieder in Eile, keiner schien sie wahrzunehmen. Einzig Quirin Quast stand ein wenig abseits und sah zu ihr herüber. Offensichtlich hatte er sie beobachtet. Sie fühlte sich ertappt: Vom Ehrgeiz korrumpiert wie alle anderen, hatte sie Gabor und sein Schicksal in dem Moment vergessen, als es um ihre eigene Karriere ging. Sie hoffte, dass er sie nicht durchschaut hatte, und ärgerte sich.


  Aus den Augenwinkeln sah sie die Tür zu den Toiletten und floh erhobenen Hauptes in den Waschraum. Gern hätte sie sich das Gesicht kalt abgespült, aber dies war nicht der richtige Tag, um mit verschmiertem Make-up herumzulaufen. So begnügte sie sich damit, ihr Spiegelbild zu fixieren und die Arme unter den kalten Wasserstrahl zu halten.
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  Quast wollte nicht länger warten.


  Er musste auf die Intensivstation, er brauchte Gewissheit.


  Zutiefst bereute er es, die Morgenbesprechung nicht geschwänzt zu haben. Natürlich hatte Blücher sich bedeckt gehalten, ob aus taktischen Überlegungen oder aus Desinteresse, war schwer zu sagen.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag ging Quast unwürdig schnell.


  Ohne zu klopfen, betrat er das Oberarztzimmer.


  Margret Ernst lehnte am offenen Fenster und rauchte. Natürlich galt auch am Münchner Uniklinikum absolutes Rauchverbot – Ernst hätte jedoch kaum Zeit gehabt, den vielen Aufgaben nachzukommen, die sie als Leiterin der Intensivstation hatte, hätte sie für jede der Zigaretten, die sie sich anzündete, das Gebäude verlassen müssen. Professor Blücher sah Margret Ernst diese kleine Schwäche nach. Wusste er doch, dass niemand zu finden sein würde, der bereit wäre, die Intensivstation mit ähnlicher Hingabe und Aufopferung zu führen wie seine ehemalige Studienkollegin. Ernst und Blücher waren gleichaltrig – und dass die Intensivärztin den Chefarzt aus tiefstem Herzen verachtete, war diesem nur deshalb nicht bewusst, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass es möglich war, solche Gefühle gegen ihn zu hegen.


  Ernst und Quast dagegen schätzten einander. Beide hatten sich klug aus dem Wettbewerb um die besten Positionen zurückgezogen und herrschten in ihren kleinen Nischen fast unbehelligt vom Treiben der restlichen Klinik.


  Margret Ernst, die ihre Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, sah Quast herausfordernd an.


  Quast stellte sich neben sie. «Hast du eine Zigarette für mich, Margret?»


  «Du rauchst doch nicht in der Klinik.»


  «Heute schon.»


  «Nimmt dich das so mit?» Sie schob ihm Schachtel und Feuerzeug hin.


  Statt einer Antwort fragte Quast: «Wie geht es ihm?»


  «Er ist bei Bewusstsein, aber er erkennt niemanden. Redet wirr daher.» Und nach einer Pause fügte sie hinzu: «So schnell kann’s gehen.»


  «Bist du wirklich so hart gesotten?», fragte Quast ernüchtert.


  «Nein, natürlich nicht.» Sie schaute schuldbewusst und sagte: «So etwas wünscht man keinem.»


  Quast streifte seine Zigarette am Fensterbrett ab und sah dem Rieseln der Asche zu.


  «Diagnose?»


  «Sieht aus wie eine Sepsis, könnte aber auch eine Vergiftung sein. Viel kann ich noch nicht sagen.»


  Quast nickte.


  Er tippte mit dem Zeigefinger auf die offene Krankenakte. «Was macht ihr mit ihm?»


  Ernst zündete sich eine neue Zigarette an und sog den Rauch ein. Im Ausatmen sagte sie: «Wir stabilisieren erst mal den Kreislauf und geben zur Sicherheit ein Breitband-Antibiotikum.»


  «Zeig mir doch mal die Werte.»


  Quast besah sich die Liste, die sie ihm hinschob. «Die Calcium- und Phosphatwerte sind viel zu niedrig.»


  Ernst nickte. «Ist mir auch aufgefallen.»


  «Ausscheidung?»


  «An Urin praktisch nichts mehr, nur noch ein Rest, zwanzig Milliliter die Stunde, ist auch kein Wunder bei dem Durchfall. Grünlich, stinkend…», sie zögerte, «…als hätte er irgendein Kraut, irgendeine Pflanze gegessen.»


  «Was für ein Kraut denn? Maiglöckchen gibt’s jetzt noch nicht», wehrte Quast ab.


  Unvermittelt fiel ihm der Knoblauchduft ein, der am Morgen über dem Englischen Garten gehangen hatte. Ein Verdacht kroch heran. Die Erkenntnis, was das für den Patienten bedeuten konnte, traf ihn wie ein Schlag. Seine Stimme war heiser, als er sagte: «Margret, es ist März, die Bärlauchzeit fängt an.»


  Margret Ernst blickte ihn skeptisch an. «Colchicum autumnale, die klassische Verwechslung?» Sie schüttelte den Kopf. «Kannst du dir den Gabor wirklich vorstellen, wie er im Englischen Garten Bärlauch sammelt und dabei versehentlich auch noch ein paar Herbstzeitlosenblättchen mit ins Körbchen legt? Wenn Gabor Nader sich ein Bärlauchsüppchen kochen will, geht er doch auf den Viktualienmarkt.»


  Natürlich hatte sie recht, diese Vergiftung passte nicht zu Gabor – und trotzdem blieb der Verdacht. Fast trotzig sagte er: «Aber die Symptome stimmen, die Calcium- und Phosphatwerte sind niedrig. Wenn ich den Gabor nicht kennen würd, ich würd mich glatt auf die Diagnose festlegen. Ich hab das leider schon so oft gesehen, für mich sieht das alles nach einer Colchicumvergiftung aus.»


  Er hielt inne und griff, wie um sich selbst zu beruhigen, Margret Ernsts Argument auf: «Aber du hast recht. Es ist komisch. Der Gabor ist wirklich das Gegenteil von einem Gesundheitsapostel.»


  Margret nickte. «Normalerweise erwischt es doch eher die Kerndlfresser, die denken, sie tun sich was Gutes – und dann kommen sie mit Multiorganversagen herein.»


  Nach einer Pause fügte sie sardonisch lächelnd hinzu: «Vielleicht hat sich ja auch ein Nobelitaliener vertan und Gabors hausgemachte Bärlauchtäschchen waren in Wirklichkeit hausgemachte Herbstzeitlosenravioli.» Sie hielt kurz inne und fügte hinzu: «Aber dann wäre die Station voller.»


  Quast erschrak über ihren Sarkasmus. Scharf sah er seine Kollegin an und bemerkte: «Wenn du eine Juristin wärest, würde man dich wegen Befangenheit von dem Fall abziehen.»


  Margrets Blick war stahlblau. «Was willst du damit sagen?»


  «Na ja – seit einem halben Jahr schikaniert er dich, kürzt dir die Gelder und die Stellen. Und jetzt liegt er auf einmal selber hier.»


  «Glaubst du wirklich, ich lass ihn sterben, nur weil er zufällig der Wadlbeißer vom Chef ist?» Sie war ehrlich empört.


  Quast ruderte schnell zurück: «Nein, natürlich nicht.»


  Beschwichtigend fragte er: «Und jetzt? Was schlägst du vor?»


  «Du bist der Giftspezialist. Ein Gegenmittel oder eine spezielle Therapie gibt es meines Wissens nicht», stellte sie kühl fest.


  «Willst du etwa hilflos zusehen, wie er uns stirbt?»


  «Wir können nicht viel machen außer die Vitalfunktionen stabilisieren und die Symptome mildern.»


  «Vielleicht könntest du versuchen, den Calcium- und Phosphatspiegel anzuheben – wir haben damit doch schon ganz gute Erfahrungen gemacht.»


  Margret Ernst nickte. «Sag mal, du hast doch noch dein HPLC-Gerät im Keller?»


  Quast zuckte mit den Schultern. «Das Gerät schon – nur die medizinisch-technische Assistentin hat mir der Chef weggenommen und dem Gabor gegeben.» Margret Ernst nickte mitfühlend und stellte dann trocken fest: «Solange er hier liegt, kann er ja wenig mit ihr machen.»


  Quast unterdrückte ein Grinsen und fragte: «Wozu brauchst du die HPLC denn?»


  «Du könntest doch seinen letzten Urin untersuchen und schauen, ob du herausfinden kannst, was er gegessen hat.»


  Quast hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht selbst darauf gekommen war.


  Noch immer standen ihm einige Kellerräume für seine Forschung zur Verfügung. Sein persönliches Steckenpferd war die Hochleistungsflüssigkeitschromatographie, mit Hilfe derer chemische Stoffe und Verbindungen analysiert und bestimmt werden konnten. Diese Technik hatte in den Achtzigern und Neunzigern als «sexy» gegolten, in den letzten Jahren jedoch hatte sie an Bedeutung verloren. Quast war dem Verfahren dennoch treu geblieben. Immer wieder hatten jüngere Kollegen versucht, ihm die Kellerräume streitig zu machen – und er hatte sie mit Zähnen und Klauen verteidigt. Auch wenn er schon lange nichts mehr veröffentlichte, ermöglichte ihm sein «HPLC-Projekt», sich immer wieder zurückzuziehen und seinen Interessen nachzugehen. Er hatte dort unten nicht nur eine Espressomaschine, sondern auch eine alte Couch, die immer von Papieren bedeckt war. Man konnte sie jedoch auch jederzeit freiräumen und zu einem Schläfchen nutzen.


  Quast nahm sich vor, das HPLC-Gerät so schnell wie möglich zu aktivieren, um Gabor Naders letztem Mahl auf die Spur zu kommen. Vorher aber war es Zeit für einen Kaffee.
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  Frieda wusste nicht mehr, wie lange sie schon durch das Haus geirrt war, als sie durch eine Tür am Ende einer ausgetretenen Steintreppe trat. Unvermittelt stand sie in einem baumüberschatteten Garten.


  Wie durch ein Wunder hatte die Grünanlage alle Erweiterungen, Anbauten und Umbauten, die das Hauptgebäude in den letzten hundert Jahren erfahren hatte, unverändert überstanden, keiner der Obstbäume war jünger als zwanzig oder dreißig Jahre. Hecken gliederten die Fläche zwischen den Rosenrabatten und Rasenstücken; von keinem Punkt aus konnte man den Garten vollständig überblicken.


  Ein paar Schwestern standen am Eingang zum Nordtrakt und unterhielten sich rauchend.


  Immer wieder liefen Ärzte in grünen, blauen oder weißen Kitteln vorbei. Manche blätterten im Gehen in ihren Akten, andere atmeten für einen Moment auf.


  Ein blasser Patient saß auf einer Bank, das Gestell mit der Infusion neben sich, und reckte sein Gesicht der schwachen Frühlingssonne entgegen. Ein junger Mann im Anzug hockte unruhig bei einer gebrechlichen Dame im Morgenmantel. Ein Pfleger stand unschlüssig neben einem Kranken im Rollstuhl, der an einer Zigarette zog.


  Frieda setzte sich auf eine der geschwungenen Bänke und starrte hoch zum riesigen repräsentativen Atelierfenster, hinter dem vermutlich ein großer Vorlesungssaal lag.


  Das Hauptgebäude der Klinik stammte aus einer Zeit, in der Lehre an der Uniklinik noch Relevanz, Geltung und Wert hatte. Inzwischen dagegen war Unterrichten für die Dozenten nur noch eine der lästigeren Pflichten unter vielen, das wusste Frieda aus ihrem Studium. Lehren brachte keine Impact-Punkte, man bekam dafür keine Forschungsgelder – kurz, es spielte für die Karriere keine Rolle, ob man guten Unterricht machte oder eben nicht.


  Entsprechend mies war an den meisten Unis die Ausbildung: Statt der renommierten Professoren und Privatdozenten erschienen oft nur Jungassistenten, die selbst zu wenig wussten, abgehetzt zu den Kursen.


  Sie aber hatte Glück gehabt. Sie war in Gabor Naders Arbeitsgruppe gelandet – und Gabor war ein begnadeter Dozent. Bei allen sich bietenden Gelegenheiten erzählte er von den großartigen Lehrerpersönlichkeiten, die er bei seinem Forschungsaufenthalt in Berkeley getroffen hatte. Gabor genoss es, mit seinem Wissen und Können vor den Studenten und vor allem Studentinnen zu brillieren, und selbst die angehenden Ärzte, die Nader nicht mochten, hatten sich glücklich geschätzt, von ihm unterrichtet zu werden.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zur Intensivstation, als sie sich auf einmal beobachtet fühlte. Sie sah sich um und entdeckte schließlich Quirin Quast, der an einer der Türen, die zum Innenhof führten, stand. In der Hand hielt er einen Pappbecher.


  Als er bemerkte, dass sie ihn entdeckt hatte, kam er zögernd näher. «Noch nicht in der Verwaltung?», fragte er und nahm einen Schluck Kaffee.


  Sie schüttelte den Kopf. «Hab ich nicht gleich gefunden. Außerdem bin ich zu durcheinander.» Sie musterte ihn kritisch. «Wieso arbeitest du nicht?»


  «Ich brauche um diese Zeit einen Kaffee. Und am schönsten kann man den hier trinken.»


  Frieda nickte und fragte dann unvermittelt: «Wie geht es ihm?»


  Quast sah sie an und fragte, statt zu antworten: «Du magst den Gabor, oder?»


  Sie nickte.


  Er ließ sich auf die Bank fallen. «Margret Ernst sagt, es geht ihm nicht gut. Er deliriert. Der Kreislauf ist nicht stabil. Könnte eine Sepsis sein – könnte aber auch eine Vergiftung sein.»


  Sie schluckte. Schließlich nahm sie sich zusammen und fragte: «Was für eine Vergiftung?»


  Quast warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. «Man müsste wissen, was er gegessen hat. Ich tippe auf Colchicum autumnale.»


  «Was ist das?»


  Quast bemerkte die Panik in ihrer Stimme nicht oder wollte sie nicht bemerkten; ungerührt setzte er zu einem seiner Vorträge an: «Ein recht unscheinbares Blümchen, die Herbstzeitlose. Andere Bezeichnungen sind Hundshoden, Leichenblume, Nackte Hur, Ochsenpinsel oder Teufelswurz.»


  Er hielt inne und wartete auf eine Reaktion. Frieda aber schwieg.


  Schließlich fuhr er fort: «Hättest du deine Ausbildung in München gemacht, würdest du sie kennen.»


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte aber immer noch nichts.


  Quast ließ sich nicht beirren: «In den dreißiger und vierziger Jahren ist es noch öfter vorgekommen, dass einer Bärlauchblätter mit denen von Herbstzeitlosen verwechselt hat. Damals haben die Leute alles gefressen, was sie so gefunden haben. Und jetzt gibt’s das seit ein paar Jahren wieder.»


  «Wieso?»


  «Öko und biologisch ist ja jetzt wieder voll im Trend.» Quasts Stimme ließ keinen Zweifel darüber zu, was er davon hielt. «Dauernd steht was in der Brigitte oder der Apothekenumschau: Blutreinigung durch Bärlauch oder so. Mich tät’s nicht wundern, wenn die in Men’s Health schreiben würden, dass Bärlauch die Erektionsdauer verlängert.»


  «Ah so.»


  «Und jetzt glaubt ein jeder, er müsse Bärlauch sammeln, egal ob da die Hunde draufgebieselt haben oder nicht.»


  «Und die suchen das Zeug wirklich im Englischen Garten?» Frieda konnte es nicht glauben.


  «Viele, ja. Da gibt’s aber eine Stelle, wo der Bärlauch und die Herbstzeitlose ganz eng beieinanderstehen. Jedes Jahr kommt es zu Verwechslungen. Und jedes Jahr haben wir mindestens einen Todesfall.»


  Beim Wort «Todesfall» zuckte Frieda zusammen. Ein Schmerz formte sich irgendwo in ihrem Bauch. «Habt ihr ihm den Magen ausgepumpt?», fragte sie.


  «Dafür war es viel zu spät – wenn er seit heute Morgen deliriert, hat er das Gift vor mindestens sechsunddreißíg Stunden zu sich genommen, da kommt man mit Magenauspumpen nicht mehr weit. Früher oder später werden wir ihn dialysieren.»


  Quasts Gelassenheit brachte Frieda aus der Fassung. Der Schmerz breitete sich in ihrem Körper aus. Ihre Stimme kippte, als sie sagte: «Aber ihr müsst doch was tun. Hat er denn selber nichts gesagt? Was passiert ist, was er gegessen hat, irgendwas?»


  Im Rasen hüpfte eine einsame Krähe auf der Suche nach Nahrung. Wind kam auf. Sie fröstelte.


  Quast schüttelte den Kopf. «Nein. Er muss die Rettung sehr spät angerufen haben, keine Ahnung, warum. Aber als die kamen, war er schon kaum mehr ansprechbar.»


  Was war los mit diesem Quast, warum blieb der so ruhig, warum nahm er nicht den Kampf auf gegen das Gift, was auch immer es war? Er war doch Toxikologe, verdammt.


  Sie starrte ihn an und sagte unvermittelt: «Wie kriegen wir jetzt heraus, was er gegessen hat?»


  Quast schaute indigniert. «Wir? Wir kriegen gar nichts heraus. Ich mache vielleicht ein paar Tests mit seinem Urin.» Nach einer Pause fügte er hinzu: «Schauen wir mal.»


  Die Krähe hatte eine Nuss gefunden und versuchte, sie auf einer Steinplatte zu öffnen. Frieda sagte fast flehend: «Aber wir müssen doch etwas tun. Irgendwas muss man doch tun können!» Hektisch kramte sie nach ihren Zigaretten. «Kann denn nicht die Polizei bei ihm zu Hause nachsehen, ob da Reste von einem vergifteten Essen sind?» Wo war das verflixte Feuerzeug?


  Quast starrte sie an. «Na, du hast ja Vorstellungen.» Er zögerte, schien nachzudenken. Dann sagte er langsam: «Wohl kaum.» Wieder dieses Zögern. «Außer wenn der begründete Verdacht besteht, dass da jemand nachgeholfen hat. Und der besteht ja erst mal nicht.»


  Frieda schloss die Augen. Nachgeholfen. Was für ein abstruser Gedanke. Wer sollte Gabor etwas antun wollen? Und doch – Gabor Nader war sicherlich kein Kräutersammler, und er hatte Neider und Konkurrenten. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Das Feuerzeug wollte nicht angehen. Quast nahm das Ding und gab ihr Feuer. Sie hörte sich mit belegter Stimme sagen: «Gabor ist ein begnadeter Mediziner. Warum sollte er vergiftete Pflanzen essen? Und warum hat er den Notarzt so spät gerufen? Er musste doch merken, was los war. Das ergibt alles keinen Sinn.»


  Quast betrachtete seine Schuhe, ehemals weiße Gesundheitsschuhe, die mit dunkelroten und braunen Flecken, deren Herkunft man besser nicht hinterfragte, übersät waren. Er wiegte nachdenklich den Kopf und sagte: «Das reicht alles nicht, um die Polizei einzuschalten. Falscher Aktionismus bringt gar nichts. Vielleicht kriegen wir ihn ja bald wieder hin, und dann können wir ihn selbst fragen.»


  Frieda sah, wie er das Stethoskop in seiner Tasche knetete, und hatte das undeutliche Gefühl, dass er sich seiner Sache nicht so sicher war, wie er sie glauben machen wollte.


  Gerade wollte sie nachhaken, als das Funktelefon läutete. Quast meldete sich, lauschte kurz und beendete das Gespräch mit den Worten: «Bin gleich da.» Sichtlich erleichtert, entkommen zu können, stand er auf. Er warf seinen Becher weg, nickte in ihre Richtung und ließ Frieda allein.


  Immer noch schien die Märzsonne auf ihre Bank. Ärzte hetzten weiter vorbei, Patienten genossen die Minuten außerhalb ihrer Krankenzimmer. Düster überragten die Klinikgebäude den Garten. Irgendwo da drinnen lag Gabor und rang mit dem Tod – während seine Kollegen weiter ihrem Alltag nachgingen. Keiner würde seine Routine unterbrechen. Auch auf Quast war nicht zu bauen, der war nur ein abgehalfterter Oberarzt, der sich mit allem abgefunden hatte. Frieda aber konnte nicht abwarten. Sie musste etwas tun.


  Sie spürte, wie Adrenalin durch ihre Adern schoss. Sie konnte es nicht ertragen, abzuwarten und dem Schicksal ausgeliefert der Dinge zu harren, die da kommen sollten. Sie musste herausfinden, was Gabor Nader gegessen hatte. Um jeden Preis. Nur so hatten sie eine Chance, die richtige Therapie zu finden.


  Nachdenklich machte sie sich erneut auf die Suche nach dem Verwaltungstrakt.
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  Niemals hätte Quast es zugegeben – doch Frieda May hatte recht: Es musste schnellstens herausgefunden werden, was Gabors Zustand ausgelöst hatte. Alles, was er dafür brauchte, war ein bisschen Urin; einige Tropfen würden genügen, um das Kolchizin nachzuweisen. Es war Zeit, sich ein eigenes Bild zu machen.


  Es gelang ihm mühelos, alle lästigen Pflichten aufzuschieben oder kurzerhand zu delegieren, darin hatte er Übung. Als das erledigt war, betrat er zum zweiten Mal an diesem Tag die Intensivstation.


  Unbehelligt durchquerte er die Abteilung und war endlich an dem Bett angelangt, vor dem Nader und Quast bei Visiten oft gemeinsam gestanden hatten. Nun lag Gabor Nader selbst hier.


  Gabor war ein großer Mann, doch wie er da lag, wirkte er schmal, hilflos ausgeliefert der lebenserhaltenden Technik, die er sonst souverän beherrschte.


  Quast kontrollierte mit schnellem Blick die Monitore und griff nach der Krankenakte. Er öffnete sie jedoch nicht, sondern schaute auf das Gesicht des Patienten herab. Der hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Seine Haut war gelblich fahl; blond-graue Bartstoppeln begannen auf seinem Kinn zu sprießen, die eingefallenen Wangen ließen die Nase größer erscheinen. Der augenscheinliche Verfall war beängstigend.


  Gabors Hände lagen kraftlos auf dem weißen Laken. Sie waren mit rötlich braunen Malen übersät. Waren das nur Sommersprossen oder schon die ersten Altersflecken? Quast versuchte sich zu erinnern, wie diese Hände ausgesehen hatten, als Gabor jung war, aber all das war so lange her. Quast hatte sich große Mühe gegeben zu vergessen.


  Auf einmal begannen die Hände des Kranken über die Bettdecke zu gleiten, fahrig und unkontrolliert. Gabor öffnete die Augen und blickte wild um sich. Er starrte auf die Falten, die das Laken warf, und ächzte: «Merkwürdige Symmetrien, merkwürdig.» Quast stand wie erstarrt vor dem Bett.


  Der Kranke stöhnte auf, stierte wieder in die Luft und wandte sich dann erneut seinen hektisch wandernden Händen zu. Wieder hauchte er: «Merkwürdig, merkwürdig symmetrisch…»


  Er war vollkommen vertieft in dieses Mantra, versunken in die Muster, die er zu erkennen schien. Erst als Quast sich räusperte, hob er mit Mühe den Kopf. Er versuchte, sein Gegenüber mit unstetem Blick zu fixieren, und schrie unvermittelt panisch auf. Auch dieser Schrei war rau und fremd. Wahrscheinlich hatte man dem Kranken beim Intubieren Verletzungen am Kehlkopf zugefügt. Stümper. Quast registrierte die erweiterten Pupillen, als er den Kranken krächzen hörte: «Kommst du, mich zu holen? Willst du dein wüstes Werk vollenden?»


  Gabor delirierte. Quast zuckte zurück, sammelte sich wieder.


  Er atmete durch, ermahnte sich zu Professionalität. Dann streckte er behutsam die Hand aus und versuchte, den Arm des Kranken zu berühren. Der jedoch wäre im Zurückweichen fast aus dem Bett gefallen.


  Quast trat einen Schritt zurück, dann noch einen, schließlich drehte er sich, ohne zu überlegen, weg und verließ den Raum, fluchtartig.


  Schwer atmend stand er vor der Tür. Weggelaufen war er. Vom Krankenbett desertiert wie ein Anfänger. Erst jetzt bemerkte er, dass er die Akte noch in den Händen hielt.


  Ein junger Assistent kam vorbei und grüßte höflich. Quast nickte ihm zu, öffnete die Akte und las noch einmal Margret Ernsts beunruhigende Bestandsaufname: Durchfälle, Erbrechen, peripheres Kreislaufversagen, Niereninsuffizienz, Delir. Vergiftungserscheinungen, Verdacht auf Sepsis. Ein Schicksal war hier zu Papier geworden. Gabor, der immer das Letzte aus dem Leben herausgeholt hatte, war hier nur noch ein Träger von Symptomen, ein Patient, zur Passivität verurteilt.


  Der Urin fiel Quast wieder ein. Er hatte glatt vergessen, warum er gekommen war.


  Er trat erneut und mit feuchten Händen vor das Krankenbett.


  Gabor jedoch lag ruhig da, sein Atem ging regelmäßig, er hatte die Augen geschlossen.


  Quast glaubte ein leises Beben der Lider zu bemerken. Ohne nachzudenken, ergriff er die schlaffe Hand des Kranken noch einmal und beugte sich über ihn. Diesmal zuckte der Patient nicht zurück.


  «Ich bin’s, Gabor, der Quirin. Hörst du mich?»


  Gabor öffnete die Lippen ein wenig, vielleicht kam er zu Bewusstsein.


  Quast begann, leise und dringlich auf ihn einzureden: «Gabor, versuch die Augen aufzumachen. Du bist hier auf der Intensivstation. Sie haben dich bewusstlos in der Wohnung gefunden. Gabor? Wir müssen wissen, was passiert ist.»


  Der Überwachungsmonitor gab Alarm, als die Herzfrequenz des Patienten über die eingestellte Grenze anstieg.


  Quast brachte das Gerät mit einem schnellen Knopfdruck zum Schweigen.


  Gabors Lippen bewegten sich wieder langsam. Die Speichelfäden, die sich zwischen Ober- und Unterlippe gebildet hatten, spannten sich. Er wollte etwas sagen.


  Quast beugte sich über den Kranken und drehte den Kopf zur Seite, um sein Ohr ganz nah an dessen Mund zu bringen. Er spürte ein schwaches Hauchen.


  Gabor versuchte zu sprechen. «Ohhh-lon.» Und wieder: «Ohhh-lon-us.» – «Bohh-lonus.» Unverständlich. Wirr.


  Quast drückte erneut die Hand, die ohne Muskeltonus dalag.


  Nun öffnete Gabor mit Mühe die Augen für einen kurzen Moment. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als es ihm endlich gelang, das Wort zu formen, mit dem er gerungen hatte: «Po… Polonius.»


  Quast zuckte zurück. Was er hörte, brachte ihn aus der Fassung. Ein Jahrzehnt lang hatten sie kaum miteinander geredet. Und jetzt das. Instinktiv hätte er fast zum zweiten Mal Reißaus genommen. Doch noch immer lag seine Hand auf der Gabors. Es kostete ihn Mühe, sie nicht wegzunehmen.


  Polonius. Verflixt – Polonius, auch daran hatte er lange nicht mehr gedacht.


  Zum zweiten Mal öffnete der Kranke die Augen, und ein lang vergessenes Bubengrinsen blitzte auf. «Oh, I am slain», hauchte er.


  Quast wurde das alles zu viel, aber er blieb sitzen, hilflos mit seinen Erinnerungen. Inständig hoffte er, dass nicht ausgerechnet jetzt jemand hereinkam.


  


  «Oh, I am slain» waren Polonius’ berühmte letzte Worte, über die sich Gabor und er vor zwanzig Jahren so amüsiert hatten. Hamlet.


  Er dachte an ihre vergangene Freundschaft. Sie waren immer schon verschieden gewesen, doch damals, als sie jung waren, hatte genau das ihn gereizt. Er, der Einzelgänger und intellektuelle Spieler, hatte mit Gabor, dem Narzissten und Charismatiker, nicht nur gern zusammengearbeitet, er hatte auch die Abende genossen, die sie gemeinsam verbracht hatten.


  Immer dienstags trafen sie sich in einem neonerleuchteten Raum in der Schellingstraße. Nur wenige Mitglieder der English Drama Group studierten Anglistik. Die anderen waren angehende Mediziner, Juristen oder Lehrer. Man wollte nicht kleckern, sondern klotzen, studierte den Hamlet ein – oder versuchte es zumindest. Der Weg war das Ziel, und der Wein floss in Strömen.


  Gabor bekam den Part des Hamlet – und Quast begnügte sich, wie so häufig, mit einer Nebenrolle. Damals war das in Ordnung.


  Immer wenn sie sich damals, Ende der Achtziger, auf den Gängen des Krankenhauses begegneten, griff sich einer von ihnen an den Bauch und stöhnte im Niedersacken «Oh, I am slain», sehr zur Überraschung der Umstehenden. Der Hamlet war nie zur Aufführung gekommen. Aber auch das war in Ordnung, damals.


  Quast blickte auf das unbewegte Gesicht des Kranken hinunter, der nun wieder zu dösen schien – und hatte auf einmal Angst, ihn zu verlieren.


  «I am slain», hatte der Kranke gesagt. Man hat mich gemeuchelt. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass Gabor mit diesem Zitat nicht nur die alte Verbundenheit herstellen wollte. Vielleicht versuchte er ihm etwas zu sagen, das darüber hinausging.


  Quast konnte sich nur mit Mühe dazu durchringen, die Decke zurückzuschlagen und nach dem Blasenkatheter zu sehen. Die Urinmenge würde kaum reichen für seine Tests.


  [image: ]


  Frieda verließ das Büro des Verwaltungschefs mit einer Klarsichthülle, ließ sich auf einen der grauen Plastiksitze des nächstgelegenen Wartebereichs fallen und fischte den Klinikschlüssel aus der Folie. Fast alle Türen der Eisbachklinik standen ihr ab jetzt offen. Das war also der Anfang, der Kopfsprung ins Haifischbecken. Sie wog den Schlüssel in der Hand und verstaute ihn sorgfältig in der Innentasche ihres Umhängebeutels.


  Als sie hochsah, bemerkte sie, dass sie die Aufmerksamkeit der Wartenden um sie herum auf sich gezogen hatte.


  Langeweile hing wie eine Wolke über dem Raum. Ein Kind nölte, die Mutter steckte ihm schnell einen Keks in den Mund. Eine elegante Dame kratzte sich mit dem kleinen Finger vorsichtig an der Nase. Ein Mann im blauen Arbeitsanzug wippte nervös mit den Beinen; er drehte eine braune Limoflasche in seinen rissigen, farbbeklecksten Händen. Sie alle saßen in größtmöglichem Abstand voneinander und hielten kleine, verschwitzte Papierchen mit Warteziffern zwischen den Fingern. Die Uniklinik, ein kurioser Schmelztiegel.


  Lustlos blätterte sie in den Unterlagen, die ihr der Verwaltungsmensch in die Hand gedrückt hatte. Da waren: der Zugangscode zum Klinikcomputer, die Hausordnung, eine Telefonliste, der Zettel für die Wäscheausgabe. Dass sie noch Kittel brauchte, hatte sie ganz vergessen.


  Froh, etwas zu tun zu haben, stand sie auf, raffte ihren Kram zusammen und suchte eine Treppe in den Keller, denn dort vermutete sie die Wäschekammer.


  Am Ende der Stufen war ein Wegweiser angebracht: Labore und Heizungskeller links, Wäschekammer, Urologie und Pathologie rechts. Die Pathologie. Der Schmerz meldete sich ohne Vorwarnung zurück. Am liebsten wäre sie umgedreht und wieder nach oben gestiegen, dorthin, wo das Leben näher war. Sie schloss die Augen, dachte an die Intensivstation, irgendwo weiter oben, und rief sich sofort zur Ordnung: Intensivstation sagte gar nichts. Man starb nicht, nur weil man auf der Intensivstation lag. Die Vorstellung, dass ihre eigenen morbiden Gedanken das Unheil heraufbeschwören könnten, schob sie weg und ging tapfer weiter.


  Als sie die Pathologie passierte, beschleunigte sie ihren Schritt nur ein wenig, den Blick aber hielt sie zu Boden gesenkt. Linoleum, rot gesprenkelt. Von der Hektik des Klinikbetriebes war in den Katakomben des Gebäudes wenig zu spüren. Das Geflecht der Rohre, das an der Decke verlief, und das schwache Neonlicht ließen die Gänge noch niedriger erscheinen. Durch die Stahltüren rechts und links drang kein Laut. Sie folgte dem Gang Schritt für Schritt, in Gedanken versunken. Immer wieder drängten sich Bilder aus der Pathologie in ihr Bewusstsein. Ein weißer Arm, eine gezackte Naht, die einen Torso in zwei Hälften teilte, ein Herz auf einem Präparationstablett. Ihr Anatomiekurs war ihr noch in guter Erinnerung.


  Als sie ein leises Surren hinter sich hörte, zuckte sie zusammen. Sie beschleunigte instinktiv den Schritt – in einer irrealen Furcht vor dem, was da von hinten kam. Das Geräusch war auf einmal laut. Gerade noch konnte sie sich zur Seite werfen, als das Ungeheuer vorüberbrauste; der Gestank nach Kohl war durchdringend. Sie rappelte sich auf und wäre fast vom zweiten Anhänger überfahren worden. Der junge Mann, der auf dem Elektrowagen saß, drehte sich mit fliegenden Dreadlocks zu ihr um und grinste sie breit an. Sie aber drückte sich mit rasendem Herzen an die kühle Wand. Überall hier lauerte Gefahr. Und wenn es die war, von einem wahnsinnig gewordenen Essenstransporter mutwillig über den Haufen gefahren zu werden. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Eine Tür öffnete sich, und ein munteres Trüppchen plaudernder Laborärzte kam heraus. Frieda grüßte und ging weiter in die Richtung, in der sie die Wäschekammer vermutete.


  Sie näherte sich ihrem Ziel: Nicht nur das Dröhnen der Maschinen war von weitem zu hören, auch der Geruch nach Waschmittel und Wäschestärke breitete sich im ganzen Keller aus und wurde immer intensiver, je näher sie kam. Sauber, aber nicht antiseptisch. Tröstlich.


  Vor der Tür zur Wäschekammer standen Wagen, die mit Stapeln von Bettwäsche und Kitteln beladen waren.


  Keine der Frauen, die hier arbeiteten, schien ihr Eintreten zu bemerken. Mehrere Maschinen arbeiteten im Hintergrund.


  Drinnen hohe Regale an den Wänden. Weiß gestärkte Bettwäsche, Falz auf Falz, ordentliche Stapel mit weißen Kitteln und OP-Hemden in verschiedenen Pastellfarben. Sie blieb an der Tür stehen, unsicher, wie sie sich bemerkbar machen sollte. Gerade als sie sich entschlossen hatte, um den Tresen herumzugehen und die Frauen anzusprechen, wandte sich eine dralle Wäscherin in gestärkter Kleidung, deren glänzend schwarzes Haar von einem Netz zusammengehalten wurde, zu ihr um. Frieda lächelte instinktiv. Die Wäscherin hob die Mundwinkel ein wenig und watschelte gemächlich in ihre Richtung. «Was brauchen S’ denn, Fräulein?», schrie sie. «Einen Arztkittel», schrie Frieda zurück und schob ihren Zettel über den Tresen. «So schauen S’ gar nicht aus», brüllte die andere. Frieda wusste, dass sie jünger aussah, als sie war. Eine der Schwierigkeiten, die vor ihr lagen, würde sein, dass niemand sie ernst nahm. Sie hob entschuldigend die Schulter.


  «Größe?»


  «Normalerweise 36.»


  Die Frau sah sie mit prüfendem Blick von oben bis unten an, wandte sich um, wackelte zu einem der Schränke, hievte sich auf die Zehenspitzen und fischte etwas aus einem der oberen Regale. Kittel und Hose warf sie vor Frieda auf den Tresen. «Probieren S’ das.»


  Frieda sah sich um. Keine Umkleidekabine zu sehen. Die Wäscherin folgte ihrem suchenden Blick und zeigte auf eine spanische Wand, die an der Seite lehnte. «Wenn S’ sich genieren, nehmen S’ halt den Paravent.» In aller Ruhe sah die Frau zu, wie Frieda den Paravent in einer Ecke aufstellte und dahinter verschwand. Schon beim Hineinschlüpfen ahnte sie, dass sie in der weißen Hose aussehen würde wie eine Wurst. Jeder sah in diesen Hosen aus wie eine Wurst. Sie waren von einem frauenfeindlichen Sadisten so geschnitten, dass sie die Hüften betonten, dafür die Taille verschwinden ließen. Als sie zögernd hinter dem Paravent hervorkam, stellte sie fest, dass es keinen Spiegel gab. Dafür musterte sie die Wäschedame erneut von unten bis oben: «Nehmen S’ a Größe kleiner. Dünner werden S’ hier von allein. Das ist bei allen so. Außer bei denen, die vor Frust das Fressen anfangen. Sind Sie eine Frustfresserin?»


  Als Frieda den Kopf schüttelte, angelte die Wäscherin ihr ein neues Set aus dem Regal und drückte es ihr in den Arm. «Wollen S’ des jetzt auch noch probieren?», fragte sie, und es war klar, dass sie das für eine Zumutung hielt. Frieda nahm den Stapel wortlos an sich, schlüpfte hinter dem Paravent in die Hose, die erwartungsgemäß zu eng war, und ließ sich, nun wieder in ihrer eigenen Kleidung, von der Frau mehrere Ausstattungen in Größe 36 geben. Diese warf das Gewünschte missbilligend auf den Tisch.


  Zurück in der Oberwelt, ließ sie sich treiben. Professor Blücher hatte ihr aufgetragen, sich umzusehen, eine sehr vage Anweisung, mehr Ausdruck seines Desinteresses als Auftrag. Also war sie frei, zumindest für den Moment. Als sie vor einer Glastür mit der Aufschrift Intensivstation stand, erschrak sie. Die Macht des Unterbewussten.


  Ohne zu zögern, läutete sie, die Pforte öffnete sich, und Frieda fühlte sich von einer Ärztin, die sie durch ihre Lesebrille anfunkelte, gemustert. Ein strenger, hochkonzentrierter Blick. Der lässig offen getragene Kittel und die derbe, etwas ausgebeulte Hose taten der Aura von Kompetenz und Autorität, die diese Frau ausstrahlte, keinen Abbruch. Ihr rundliches Gesicht hätte gutmütig wirken können, doch irgendetwas ließ Frieda vermuten, dass sie Haare auf den Zähnen hatte.


  «Margret Ernst, Oberärztin» stand auf ihrer Kitteltasche. Höflich stellte Frieda sich vor. Margret Ernst hielt sich jedoch nicht mit dem charmanten Austausch von Höflichkeiten auf: «Was wollen S’ denn hier?» Ihre Stimme hatte ein tiefverrauchtes Timbre, das nicht in die sterile Umgebung passen wollte. Frieda schluckte. Auf eine so direkte Frage musste sie wohl eine direkte Antwort geben. Ob sie die Station ansehen dürfe, fragte sie unbeholfen, und wie es Gabor Nader, um den sie sich Sorgen mache, gehe.


  Margret Ernsts Reaktion war erstaunlich: Sie kniff die Augen zusammen, drehte sich unvermittelt weg und ging schwerfällig davon. Frieda blieb stehen und schaute ihr nach, doch nach einigen Schritten wandte Dr.Ernst sich um und bedeutete ihr mit einer ungeduldigen Geste mitzukommen.


  Die Tür zu einem kleinen, mit Computern, Akten und Fachbüchern vollgestopften Raum öffnete Dr.Ernst mit einem Schlüssel. Obwohl ein Fenster offen stand, roch es nach kaltem Rauch.


  Die Intensivärztin ließ sich schwer in einen schwarzen Ledersessel fallen, der unter leisem Ächzen nachwippte, und wies mit einer kurzen Bewegung des Kinns auf einen Drehstuhl, der in einer Ecke stand: «Nehmen S’ kurz Platz!»


  Während Frieda den Stuhl heranholte, zündete sich Ernst eine Zigarette an. Neidisch sah Frieda zu.


  Zwischen dem ersten und dem zweiten Zug fragte Dr.Ernst: «Was geht Sie der Zustand von Professor Nader an?» Die Art, wie sie die Frage stellte, passte zu ihren übrigen Umgangsformen.


  «Ich…» Glücklicherweise kam Frieda nicht dazu, den Satz zu vervollständigen.


  «Noch gibt es so was wie Datenschutz, und ich werde seinen Fall bestimmt nicht mit jedem diskutieren.»


  «Aber…»


  «Und selbst wenn ich Ihnen Auskunft geben wollte – wir wissen momentan selbst nicht viel. Die Sache kann so oder so weitergehen.»


  Frieda nickte geflissentlich. Offenbar hatte sie bisher alles falsch gemacht. Darum bemüht, Ernsts durchdringendem Blick auszuweichen, registrierte sie am anderen Ende des Zimmers ein Blechkästchen, in dem ein Schlüssel steckte. Sie wandte sich Margret Ernst mit einem entschuldigenden Lächeln zu: «Professor Blücher hat mir einen Tag gegeben, um mich umzusehen und mich vorzustellen – und mehr wollte ich eigentlich auch nicht. Na ja, ich mache mir natürlich Sorgen. Ich hatte gedacht, dass ich Gabor Nader heute treffen würde, und jetzt…»


  Ernst hob eine Braue, ihre Stimme wurde etwas freundlicher: «Sie kennen also den Herrn Professor Nader persönlich?»


  «Ja, aus Würzburg. Ich habe ihm die Stelle hier zu verdanken.»


  «Soso. Die haben Sie Nader zu verdanken.» Die Oberärztin nickte, ihr Gesicht zeigte keine Regung, Friedas Lächeln blieb unerwidert. Schon wieder war das Gespräch in einer Sackgasse. Langsam wurde das Ganze anstrengend. In diesem Moment ertönte vom anderen Ende der Station her ein lauter durchdringender Alarmton. Ernst sprang erstaunlich flink auf, erst an der Schwelle schien sie sich an Frieda zu erinnern und blieb stehen. «Warten Sie hier, ich schau nur geschwind nach!» Weg war sie. Frieda starrte ihr hinterher und schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass der Alarm nichts mit Gabor zu tun haben möge. Da fiel ihr Blick wieder auf das Blechkästchen.


  Sie trat einen Schritt näher. Solche Behältnisse hingen auf vielen Stationen. Normalerweise wurden hier die persönlichen Wertgegenstände von Patienten sicher aufbewahrt. Jemand hatte vergessen, den Schlüssel abzuziehen. Was für ein Leichtsinn. In Krankenhäusern wurde doch so viel geklaut.


  Adrenalin durchflutete sie, es juckte sie in den Fingern. Sie zögerte kaum, warf einen schnellen Blick zur Tür und drehte mit schnellem Griff den Schlüssel herum. Das blecherne Geräusch ließ sie kurz innehalten, dann hob sie den Deckel. Drinnen lagen drei dicke wattierte Umschläge. Schon auf dem obersten las sie in geschwungener Handschrift Gabors Namen. Fügung.


  Einen Moment lang hielt sie das Kuvert in der Hand und steckte es dann kurz entschlossen in ihre Umhängetasche. Nur mit Mühe brachte sie den Reißverschluss noch zu.


  Sorgfältig verschloss sie das Kästchen und stellte sich ans Fenster. Ihre Entscheidung war gefallen. Sie umklammerte mit beiden Händen die Tasche und begann, langsam bis hundert zu zählen. Sie wusste, dass ihr Hals mit roten Flecken übersät war, und atmete in langen, tiefen Zügen. Als sich die Tür wieder öffnete, war sie vollkommen ruhig. Margret Ernst steckte den Kopf herein, auf einmal in Eile. Frieda ließ sich ohne Gegenwehr von ihr hinauskomplimentieren. Gabor hatte sie nicht gesehen.


  Fast fluchtartig verließ sie die Klinik, sauste durch das beginnende Grün des Englischen Gartens, als seien die wilden Horden hinter ihr her, den Blick stur nach vorne gerichtet: Franz-Joseph-Straße, Elisabethstraße, daheim, viel zu lange vor Dienstschluss, aber keiner würde sie im Krankenhaus vermissen, hoffentlich.


  Bei Tageslicht sah man den Staub. Er lag in einer dünnen Schicht über den Oberflächen. Dinge, die oft angefasst wurden, machten dagegen einen klebrigen Eindruck. Sie hängte ihre Jacke an einen Kleiderständer neben der Tür zu einem ausgeleierten Norwegerpullover und einem irgendwie farblosen Regenmantel. Gerne hätte sie sich einen Tee gemacht, aber sie war nicht in der Verfassung, die Küche mit ihren Speiseresten, Zigarettenkippen und Wertstoffsammlungen zu betreten. So floh sie in ihr Zimmer, nahm den Umschlag aus der Tasche und trat ans Fenster. Das Haus gegenüber stand unbelebt im kalten Frühlingsnachmittag und starrte sie aus toten Augen an. Sie fröstelte.


  Zaghaft steckte sie einen klammen Zeigefinger unter die Lasche. Probierte, ob sich die Gummierung löste, und wirklich, mit kleinen vorsichtigen Bewegungen ließ sich das Kuvert öffnen. Es würde ein Leichtes sein, es später wieder so zu verschließen, als sei nichts geschehen. Der scharfe Schmerz in ihrem Magen meldete sich wieder.


  Sie holte Luft und griff in den Umschlag. Stück für Stück legte sie auf das Fensterbrett: Gabors Handy, seinen Geldbeutel, seine Schlüssel. Verbotenes Gut. Mit den Fingerspitzen strich sie über die Gegenstände, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen zuzugreifen, so als sei erst dann wirklich geschehen, was sie längst getan hatte.


  Unmöglich, indiskret, grenzüberschreitend war, was sie vorhatte. Und doch: Jemand musste herausfinden, was Gabor gegessen hatte, das war der einzige Weg zur richtigen Therapie. Es lag bei ihr. Niemand würde etwas tun, wenn sie nicht handelte. Sie konnte Gabor retten. Nur sie.


  Sie hörte auf zu denken und griff nach dem Schlüssel.


  


  Die Böcklinstraße in Nymphenburg war eine gute Adresse. Pastellfarbene Gründerzeitvillen mit Türmchen, Erkern und Sprossenfenstern säumten die kleine Allee. Jede einzelne viel zu groß für eine moderne Kleinfamilie – und doch gab es häufig nur eine Klingel. Hinter den hell erleuchteten Fenstern konnte man herrschaftliche Wohnungen erahnen. Es gab kaum Vorhänge, man hatte nichts zu verbergen. Nur Frieda war dabei, vom Weg der Tugend abzuweichen. Sie spürte, wie ihr Herz das Blut in die Adern pumpte. Sie gestattete sich kein Zögern.


  Das Gebäude, in dem Gabor Nader wohnte, sah aus wie ein mondänes altes Schulhaus; es war in einem freundlichen Gelbton gestrichen, das Ziegeldach war klassisch rot. Eine kleine Freitreppe führte zu einem Portal mit Jugendstilornamenten. Buchskugeln säumten den Aufgang. Im Vorgarten kämpfte ein kleiner steinerner Herkules mit zwei Schlangen.


  Frieda lehnte Quasts Rad unabgesperrt an eine Straßenlaterne und näherte sich dem Aufgang wie selbstverständlich. Den Schlüssel hatte sie griffbereit in der Hand. Er passte. Bevor sie eintrat, überflog sie die Namensschilder am Klingelbrett. Prof.Dr.med. Gabor Nader bewohnte die oberste Etage, auch das noch.


  Zu ungeduldig, um auf den Aufzug zu warten, sprang sie die Treppen hinauf, nahm immer mehrere Stufen auf einmal. Im obersten Stock gab es nur eine Tür. An der Tür ein Schild, auf dem kurz und knapp stand: G.Nader.


  Der Schlüssel passte erneut. Nur einen Moment lang hielt sie inne, betrat dann die Wohnung und zog die Tür entschlossen hinter sich zu.


  Als sie die Latexhandschuhe aus der Tasche holte und überzog, kam sie sich auf einmal albern vor. Kurz überlegte sie, ob sie das Licht anschalten sollte, ließ es dann aber bleiben. Ein Martinshorn jaulte auf, schwoll an, wurde schnell wieder leiser. Dann hörte sie nur noch das Rascheln ihrer Kleidung und ihre vorsichtigen Schritte auf dem Parkett.


  Sie befand sich in einem großen Vorraum. Links führte ein offener Durchgang ins Wohnzimmer: dunkle Ledermöbel, gerade Linien – eine Männerwohnung. Sie öffnete die Tür, hinter der sie die Küche vermutete, und tastete sich mit erstaunlicher Ruhe hinein.


  Draußen fuhr ein Auto vorbei, Scheinwerferlicht wanderte an den Wänden entlang, ließ Möbel und Geräte nacheinander aus dem Dunkel auftauchen und wieder im Grau versinken.


  Der Boden des riesigen Raumes war mit weißen und schwarzen Fliesen ausgelegt: ein überdimensioniertes Schachbrett.


  Sie erkannte die Spüle und trat näher. Die Edelstahlflächen glänzten im Dämmerlicht. Keine Essensreste. Als sie gerade die Spülmaschine öffnen wollte, hörte sie Geräusche. Laute Männerstimmen dröhnten im Treppenhaus. Gleich darauf klingelte es an der Tür. Jemand klopfte. So kurz hatte sie sich ihre Karriere als Einbrecherin nicht vorgestellt. Einen Moment lang erstarrte sie, doch dann traf ihr Instinkt die Entscheidungen. Sie erkannte in der Ecke einen niedrigen Durchgang und war in drei Schritten dort. Ohne zu zögern, huschte sie ins Dunkel und zog die Tür hinter sich zu. Vollkommene Schwärze. Noch immer hörte sie das Klopfen aus dem Treppenhaus und tastete nach dem Lichtschalter. Eine Sekunde Helligkeit würde zur Orientierung reichen. Der Schalter verursachte ein lautes Klack, als sie ihn zögernd drückte. Die Speisekammer. Hohe Regale bis unter die Decke, gefüllt mit Flaschen, Gläsern, Dosen. Ein Weinregal, ein riesiger Kühlschrank. Ein weiteres Klack, und es war wieder dunkel. Sie kauerte sich unter einen kleinen Tisch und zwängte sich neben einen Bierträger und hielt den Atem an. Wenige Momente später näherten sich schwere Schritte. Der Getränkekasten schnitt schmerzhaft in ihren Oberschenkel, doch sie wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Furcht, die Flaschen könnten sie durch ein Klirren verraten. Durch den Schlitz unter der Tür fiel plötzlich ein kleiner Streifen Licht. Erneut Männerstimmen. Vergeblich versuchte sie zu verstehen, was gesprochen wurde. Die Minuten krochen. Etwas krachte. Plötzlich wurde die Tür zur Speisekammer aufgerissen. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass ihre Fußspitze von dem Lichtkegel, der hereinfiel, beleuchtet wurde. Sie versuchte, den Fuß zurückzuziehen, doch zu spät. Mit aller Kraft presste sie sich gegen die Wand. Ihre Muskeln schmerzten, sie würde die Körperspannung nicht mehr lange halten können. Panik überfiel sie, sie fürchtete zu ersticken. Das Gesicht, das sich zu ihr herunterbeugte, wurde von einem breiten Grinsen entstellt. Sie war entdeckt. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihr klar, dass sie sich gerade ihre Zukunft vermasselt hatte. Ihre Stelle konnte sie vergessen, ihre Approbation auch. Wie hatte sie so dumm sein können, solch einen Unsinn zu machen. Noch während dieser Gedanke durch ihren Kopf blitzte, erkannte sie den Mann, der vor ihr stand: Es war Quast, der den Zeigefinger verschwörerisch an den Mund legte. Er zeigte mit dem Daumen zur Tür und formte mit dem Mund das Wort «Polizei». Dann stellte er sich so, dass er sie mit seinen Hosenbeinen verdeckte, und öffnete die Tür. «Kommen Sie, meine Herren, hier herein.» Einer der Polizisten betrat den Raum und öffnete den Kühlschrank mit den Worten: «Schau’n wir mal, was wir finden. Was haben S’ gesagt – eine grüne Paste soll es sein?»


  «Ja, Bärlauchpesto, oder Bärlauchsoße – wir wollen wissen, ob eine Verwechslung mit Herbstzeitlosenblättern vorliegt.»


  «Und das kommt wirklich vor?»


  «Doch», antwortete Quast, «jedes Jahr, immer wieder.»


  «Das muss ich meiner Frau erzählen, die mag das ganze Grünzeug – mir ist ja ein anständiges Schnitzel lieber.»


  Nach einigem Rumoren verließen sie den Raum.


  Die Stimmen entfernten sich, doch Frieda wagte es nach wie vor nicht, sich zu bewegen. Ihre Glieder schmerzten. Sie atmete vorsichtig durch den Mund aus und füllte gleich mit einem kräftigen Atemzug wieder ihre Lungen. Erst nach einer Ewigkeit wurde die Wohnungstür kräftig zugezogen. Jemand rüttelte noch einmal am Schloss. Langsam kroch sie unter dem Tisch hervor und stand leise fluchend auf. Die ganze Aktion war umsonst gewesen und wäre um Haaresbreite schiefgegangen.


  Quast hatte also seine Meinung geändert und die Polizei gerufen. Interessant. Sie aber war alle Risiken umsonst eingegangen.


  Unschlüssig verharrte sie zwischen den grauen Schatten der engen Kammer. Der Kühlschrank, vor dem sie stand, war übermannshoch, ein massiver Solitär. Ohne zu überlegen, öffnete sie die Tür. Ein sattes Schmatzen. Die Innenbeleuchtung blendete. Der Kühlschrank war voll: Weißwein, Champagner, Perrier, verschiedenste asiatische Soßen, italienische Vorspeisen, von allem das Beste. Die Delikatessen zeugten von einer unbändigen Lust am Leben und am Genuss und rief ihr mit einem Schlag Gabor in Erinnerung. Sie dachte an seine überraschend kräftigen Arme, die mit einem rotblonden Flaum bedeckt waren, an seine breiten, sommersprossigen Hände mit den kurzen Nägeln. Hände, die eher auf einen Bildhauer als auf einen Internisten schließen ließen. An seine Art, ihr direkt ins Gesicht zu sehen und sich ihr mit ungeteilter Aufmerksamkeit zuzuwenden. Sie versuchte, nicht an die gemeinsame Nacht im Labor zu denken.


  Im Laufe des Tages hatte sie sich schon fast an den Gedanken gewöhnt, dass er in der Klinik lag. Erst jetzt fiel ihr die Absurdität der Situation auf: Der Einbruch, der ihr gerade noch als einzig logische, einzig mögliche Option erschienen war, war ihr nun peinlich. Sie schloss den Kühlschrank und stand wieder im Dunkeln. Ohne sich noch einmal umzusehen, tastete sie sich aus der Wohnung und verließ das Haus.


  Das Fahrrad war glücklicherweise noch da. Als sie die Böcklinstraße langsam zurückradelte, fuhr plötzlich Quast neben ihr. «Hunger?», fragte er. Sie schüttelte den Kopf: «Ich brauch eine Zigarette.»


  Über der Brücke wölbte sich der tiefblaue Abendhimmel. Die Szene war unwirklich idyllisch. Alle hier taten so, als sei es Sommer in Italien, nicht März in München. Jogger machten ihre Dehnübungen, ein älterer Herr lehnte über dem Kanal und betrachtete das Lichterspiel auf dem Wasser. Zwei Mädchen hockten auf der Steinbrüstung und unterhielten sich. Sie hatten die Kapuzen ihrer Pullis über die Köpfe gezogen und hielten Bionade-Flaschen in den Händen. Unweit von ihnen tranken zwei junge Männer ihr Feierabendbier. In der Ferne schimmerten die Lichter des Nymphenburger Schlosses. Eine elegant gekleidete ältere Dame blickte träumerisch in diese Richtung.


  Zwei Wochen zuvor noch hatte es geschneit. Nun brach der Frühling hervor. Hellgrün knospten die Bäume, und die Erleichterung der Leute, diesen unerträglich langen Winter überstanden zu haben, war greifbar. Das Gras am Rande des Kanals begann zu wachsen, bald würde es keine braunen Stellen mehr geben.


  Quirin und Frieda lehnten ihre Räder an zwei der Pfosten, die die Brücke für den Autoverkehr sperrten, und stellten sich an die Balustrade. Mit zitternden Fingern begann sie, in ihrer Tasche nach Zigaretten zu kramen. Sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als sie weit unten in den Tiefen ihres Beutels eine zerknautschte Packung Gauloises fand. Erst nach dem ersten tiefen Zug sah sie dem Toxikologen vorsichtig ins Gesicht. Der Tabak brannte in ihrer Kehle, und sein Duft mischte sich mit dem etwas muffigen Geruch des Wassers. Sie begann zu frieren und zog ihre Jacke enger um die Schultern.


  «Wie bist du denn an den Schlüssel gekommen?»


  Frieda hatte mit Vorwürfen gerechnet, nicht mit einer derartig sachlichen Frage.


  Sie erzählte von ihrer Begegnung mit Margret Ernst. Wie sie, ohne zu überlegen, den Umschlag geklaut hatte. Wie sie davongekommen war. Nachdem sie geendet hatte, pfiff Quast leise durch die Zähne. «Erwischen dürfen s’ dich nicht, sonst schmeißen s’ dich raus. Hast du dir überlegt, wie du den Kram wieder zurückbringst?»


  Friedas Herz setzte einen Moment aus. Die letzten Stunden hatte sie immer nur an den nächsten Schritt gedacht. Ihre Planung endete mit dem Einbruch.


  Gerade noch war sie froh gewesen, nicht aufgegriffen worden zu sein, jetzt drängte sich die Zukunft in ihre Gedanken.


  Quast kratzte versonnen ein kleines Steinchen aus dem Brückenpfeiler. «Für mich wär’s wahrscheinlich einfacher. Ich hab einen Schlüssel, und niemand wundert sich, wenn ich mich auf der Intensivstation herumtreibe. Vielleicht hat noch keiner gemerkt, dass der Umschlag fehlt. Apropos Umschlag. Brauchen wir einen neuen, oder ist der alte noch in Ordnung?»


  Hatte Quast ihr nicht erst heute Nachmittag klargemacht, dass es kein «wir» gab? Und jetzt dieses Angebot? Warum? Misstrauisch schaute Frieda den Toxikologen an, der nun, in dieser Umgebung, so anders aussah als am Nachmittag in der Klinik. Vielleicht dachte er auch anders, wenn er keinen Kittel trug? Frieda kannte das. Der Kittel schuf einen Abstand zwischen der Person, die ihn trug, und den anderen. Und je weiter man in der Hierarchie aufstieg, desto größer schien dieser Abstand zu werden. Quast war vielleicht nicht sehr weit oben in der Hierarchie – aber er war lange im Geschäft und hatte wohl eine ganz eigene, irgendwie unantastbare Position in der Klinik.


  Friedas Schweigen störte Quast nicht. Er begann, Kiesel ins Wasser plumpsen zu lassen. Ein leises Plopp ertönte, dann noch eines. Frieda beobachtete, wie er die Steine sanft befühlte und dann in den Kanal schnippte. Die Zeit verging. Menschen betraten die Brücke, verließen sie wieder. Schließlich fragte sie: «Warum hast du die Polizei jetzt doch verständigt?»


  Quast schnippte ein weiteres Steinchen ins Wasser. «Ich wollte nur sichergehen, dass ich mit meinem Bärlauchverdacht richtigliege. Deshalb haben wir nach Essensresten gesucht.» Er überlegte kurz und fuhr dann fort: «Eigentlich wollte ich eine HPLC-Analyse mit seinen Ausscheidungen machen, aber dafür hat die Urinmenge nicht gereicht. Solange Gabor nicht ansprechbar ist, ist das der schnellste Weg, um einen Hinweis auf die richtige Therapie zu bekommen.»


  «Und – habt ihr etwas in der Wohnung gefunden?»


  Quast seufzte. «Endlich fragst du. Ja, haben wir. In der Spülmaschine: zwei Wassergläser, zwei Martinigläser, vier Weingläser, zwei Teller mit Resten einer weißen Soße, zwei Schalen mit Resten eines Desserts – aber nur ein Teller mit grünen Speiseresten, die nach Knoblauch riechen. Könnte Bärlauchpesto sein – ob Colchicum autumnale drin ist, wird sich zeigen – ich geh aber davon aus.»


  Frieda schluckte. «Was heißt das?»


  «Das heißt, dass möglicherweise tatsächlich eine Vergiftung vorliegt. Und es heißt, dass er am Samstagabend nicht allein war. Und dass die andere Person, aus welchen Gründen auch immer, kein Pesto gegessen hat.»


  «Du meinst?»


  «Ich meine, das könnte ein Zufall sein – oder eben auch nicht.»


  Frieda schwieg. Schließlich fragte Quast: «Was war denn alles in dem Umschlag?»


  «Schlüssel, Geldbeutel, Handy. Sonst nichts.»


  «Hast du den Umschlag dabei?» Frieda nickte, holte das Kuvert heraus und legte es auf die Balustrade der Brücke.


  «Wie hast du das denn aufbekommen?»


  «War nicht so fest zugeklebt.»


  Quast nickte. «Wenn du willst, kümmere ich mich um die Sache.»


  Währenddessen griff er schon nach dem Umschlag und verstaute ihn vorsichtig in seinem Rucksack. «Fahr du heim und iss was.» Mit diesen Worten drehte er sich um und stieg auf sein Fahrrad.
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  Als Quast die Klinik betrat, knurrte ihm der Magen. Er hatte seit dem Morgen bis auf eine bräunliche Banane nichts gegessen. Jeden Tag wurden den Angestellten des Krankenhauses dreißig Minuten von der Arbeitszeit als Mittagspause abgezogen, doch hätte sich wirklich einer zum Essen hingesetzt, wäre das von den Kollegen im besten Falle mit einem Kopfschütteln quittiert worden. Keiner hätte es zugegeben, aber viele fühlten sich über Hunger und Müdigkeit erhaben. Man mochte sich noch so flapsig, kumpelhaft, hemdsärmelig geben, der Nimbus blieb. Und der Druck musste gar nicht von oben kommen – den Druck machte man sich schon gegenseitig. Selbst ein alter Hase wie Quast konnte sich dem nicht ganz entziehen.


  Und nun hatte er wegen dieser Sache auch noch auf sein Abendessen verzichtet. Er fragte sich, warum er sich so involvieren hatte lassen. Hatte ihn dieses naive Mädchen, das da bei ihm eingezogen war, so schnell eingewickelt, mit seinem hoffnungsvollen Unschuldsblick und seiner abgebrühten Art? War er schon seinen Altherrenphantasien erlegen? Er schüttelte den Gedanken ab. So weit war es noch nicht mit ihm. Es war etwas in Naders Augen gewesen.


  Gabor hatte deliriert – und doch hatte Quast das Gefühl, als hätte er ihm einen Auftrag erteilt.


  Als er am Pförtnerhaus vorbeikam, grinste ihn der Nachtdienst kumpelhaft an. «Griaß Eana, Herr Doktor.»


  Quast hob die Hand und ging weiter.


  Er glaubte sich zu erinnern, dass er im Spind in der Aufnahmestation noch ein paar alte Müsliriegel liegen hatte, und stieg die Treppe hinauf. Bevor er sich um diesen Umschlag kümmern konnte, musste er etwas essen. Hoffentlich war alles ruhig da oben.


  Im Gegensatz zu den anderen Stationen war auf der Aufnahmestation nachts mehr los als am Tag. Seit Quast sich auf Toxikologie spezialisiert hatte, wurde die Klinik vermehrt angefahren, wenn es um Vergiftungen ging. Die Zeit der Drogen, des Alkohols und all der anderen Gifte aber war die Nacht. Die Abhängigen, die Lebensmüden, die allzu Lebenslustigen begaben sich eher in der Dunkelheit in Gefahr als bei Tageslicht. Ihm lag das. Er mochte es, mit diesen Grenzgängern zu tun zu haben, auch wenn es oft dreckig, laut und brutal zuging. Heute jedoch wollte er niemanden mehr sehen, und er schien Glück zu haben. Alles wirkte ruhig. Er betrat das Arztzimmer und durchforstete den Schrank nach etwas Essbarem. Mit einer halben Tafel Schokolade und einem trockenen Früchteriegel setzte er sich an den Schreibtisch.


  Während er aß, griff er nach seinem Rucksack, zog den Umschlag heraus und schüttete den Inhalt vor sich aus. Dann zog er das Handy zu sich heran. Er hätte Nader eher ein iPhone als ein Siemens-Gerät der vorletzten Generation zugetraut. Das Ding war noch an.


  Natürlich war das, was er da tat, indiskret, wenn nicht illegal – jedoch auch nicht indiskreter, als Gabors Wohnung zu durchsuchen. Die Sache hatte eine Eigendynamik bekommen. Quast begann, sich durch das Menü zu klicken. Der integrierte Kalender wurde nicht benutzt. Quast runzelte die Stirn. Er hatte gehofft zu erfahren, wie Nader den Samstagabend verbracht hatte. Eine SMS nach der anderen wählte er an. Wenig Brauchbares. Als er den Gesendet-Ordner fast durchhatte, hielt er inne: Bitte um Rücksprache wg. merkwürdiger Symmetrien. MFG. GN. Die Nummer, an die die SMS gesendet worden war, sagte ihm nichts, aber von «merkwürdigen Symmetrien» hatte Nader in seinem Delirium gesprochen. Die SMS war am 15.3. geschrieben worden. Möglicherweise war der Adressat Gabors Samstagabend-Verabredung. Quast widerstand der Versuchung, die Nummer sofort anzurufen. Es war besser, nichts zu überstürzen. Nur die unbekannte Telefonnummer notierte er sich auf einer alten Quittung. Flüchtig durchsuchte er noch den Geldbeutel, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. Schließlich steckte er Naders Besitztümer wieder in den Umschlag und klebte ihn zu.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er schon die ganze Zeit davon ausgegangen war, dass irgendjemand Gabor absichtlich vergiftet hatte.
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  Im Arztzimmer der Intensivstation aß Margret Ernst Pizza. Es duftete aus dem Pappkarton, der vor ihr lag – und Quast sah neidisch auf ihren Teller.


  «Willst du was?», fragte die Intensivmedizinerin, als sie seinen Blick sah. Quast nickte und setzte sich zu ihr an den überfüllten Schreibtisch. Ohne große Umschweife griff er in den Karton. Zwischen zwei Bissen fragte er: «Wie geht es Gabor? Irgendwas Neues?»


  Ernst verzog das Gesicht. «Wir haben ihn auf die Privatstation gelegt, weil er stabil ist.»


  Quast sprang aufgeregt auf und wollte schon zur Tür. «Ist er ansprechbar?»


  «Lass dir nur Zeit. Er schläft. Unsere Phosphat-Calcium-Kur scheint aber angeschlagen zu haben. Er war vorhin zwar noch ein bisserl verwirrt, aber durchaus orientiert.» Sie kratzte mit dem Messer ein paar schlaffe Pilze von ihrer Pizza. «Ich war gerade noch einmal unten und habe Blutwerte machen lassen.»


  Quast strahlte. «Wusste ich es doch, es klappt.»


  Ernsts Lächeln war dünn. «Wenn alles gut geht, kann er uns in einer Woche wieder erklären, wie wir unsere Arbeit zu machen haben.»


  «Was machst du eigentlich noch hier? Hast du heute Dienst?», fragte Quast kauend.


  Ernst schüttelte den Kopf und schluckte. Sie deutete mit einem vieldeutigen Nicken zur Tür. «Unsere liebe Mäusedoktorin von Blüchers Gnaden ist auf der Station – da schreibe ich hier lieber noch ein paar Arztbriefe und habe ein Auge auf die Sache.»


  Margret Ernst verabscheute Amanda Hoyle fast mit der gleichen Inbrunst wie ihren Chef, wenn auch aus anderen Gründen.


  Blücher hatte Hoyle in Amerika kennengelernt, wo diese mit erst achtundzwanzig Jahren äußerst erfolgreich eine Forschungsgruppe leitete. Brillant auf ihrem Gebiet, sah sie auch noch ausgesprochen gut aus und war durchaus bereit, aus dieser Tatsache Vorteil zu ziehen. Das allein hätte vermutlich schon genügt, um Margret Ernst gegen sie einzunehmen. Ihre Nähe zu Blücher und ihr Desinteresse an der klinischen Arbeit machten sie jedoch vollends zu Ernsts Lieblingsfeindin.


  Professor Blücher hatte Amanda Hoyle mit nach Deutschland gebracht, weil er überzeugt war, dass sie ihm nützlich sein könne. In der Eisbachklinik hatte er sie gegen den erbitterten Widerstand der etablierten Forschungsgruppen mit immensen Mitteln ausgestattet. Seither herrschte sie in den Katakomben der Labors – eine Persephone der medizinischen Forschung. Blücher hatte recht gehabt: Ihr Ausstoß von medizinischen Fachartikeln in den besten Journalen war beeindruckend, und der Ruf der Uni profitierte von ihrer Leistung.


  Medizin interessierte Amanda Hoyle scheinbar nur dann, wenn es um Tests an Ratten oder Mäusen ging. Ihre Habilitation hatte sie längst abgeschlossen, während sie in der Klinikarbeit erstaunlich unerfahren war – eine Tatsache, die für Häme bei ihren missgünstigen Kollegen sorgte. Um diesen Mangel auszumerzen, hatte sie sich entschlossen, wieder verstärkt als Internistin zu arbeiten. Blücher versüßte ihr diesen schweren Schritt, indem er sie kurzerhand zur Oberärztin machte. Als dies bekannt wurde, war ein Ächzen der Empörung durch die Reihen der Ärzte gegangen, die zum Teil schon lange auf eine Beförderung warteten.


  Besonders Leute wie Margret Ernst ärgerte es, dass so eine junge Blondine es so weit bringen konnte: eine Ärztin, die den Großteil ihres beruflichen Lebens nicht am Krankenbett, sondern in den Kellern der Labors verbracht hatte.


  Dessen ungeachtet hatte Hoyle eine steile Karriere vor sich. Wenn alles gut ging, würde sie binnen weniger Jahre als Ordinaria eine Klinik leiten. Bis dahin jedoch musste sie sich mit Leuten wie Quast und Ernst herumschlagen – und die würden ihr das Leben nicht leicht machen.


  Quast sah mitleidig zu dem Stapel Krankenakten, der auf einem Stuhl neben dem Schreibtisch lag. Margret Ernst hatte eine lange Nacht vor sich. Ein kurzer Anflug von schlechtem Gewissen überfiel ihn, als er an die Briefe dachte, die zu Hause darauf warteten, noch geschrieben zu werden.


  «Hättet ihr den Gabor denn nicht noch bis morgen hier auf der Intensivstation lassen können, sicherheitshalber?», fragte er.


  «Ging nicht. Wir haben das Bett für einen Transplantierten gebraucht. Den lass ich auch ungern mit dem Assistenten allein.»


  Quast nickte und übersah beherzt Margrets Stirnrunzeln, als er das letzte Stück Pizza nahm. Er kaute noch, als das Telefon läutete. Margret Ernst nahm ab, lauschte kurz und sprang dann auf. «Um Gottes willen, da ist was mit dem Gabor – komm schon!»


  Ohne ein weiteres Wort rannte sie aus dem Zimmer.


  Quast wollte schon hinterherlaufen, aber er besann sich im letzten Moment eines Besseren. Als Ernst den Raum verlassen hatte, kramte er schnell den Umschlag mit Gabors Habseligkeiten heraus und legte ihn dorthin zurück, wo ihn Frieda zwölf Stunden zuvor entwendet hatte. Er schloss gerade die Tür zum Arztzimmer hinter sich, als eine atemlose Schwester auf ihn zustürmte. «Dr.Quast, kommen Sie, wir reanimieren!» Während er losrannte, sah er auf die Uhr.


  Es war 0.32Uhr.


  Margret Ernst beatmete den Patienten. Immer wieder presste sie mit dem Ambubeutel Luft in Gabor Naders Lunge. Ihre Faust öffnete und schloss sich rhythmisch. Ihr Gesicht war gerötet, graue Strähnen hingen ihr in die Augen.


  Sie schien eins mit dem Patienten zu sein, ihre Energie war ganz auf ihn konzentriert.


  Als sie Quast hereinkommen hörte, sah sie kurz zu ihm herüber und wies ihn mit erhobener Stimme an: «Quast, endlich, such das Adrenalin heraus!» Quast folgte ihrem Blick und sah Amanda Hoyle am Boden knien und erfolglos im Reanimationskoffer kramen.


  Ohne zu zögern, schob er die Amerikanerin beiseite, nahm mit einem Griff die Ampulle, brach sie auf und zog den Inhalt mit einer Spritze auf. Dann verdünnte er die Flüssigkeit auf 10ml Kochsalz und injizierte sie fraktionsweise in den Venenverweilkatheter. Er dachte nur an das, was zu tun war, und vermied es, zum Bett zu sehen.


  Die Schwestern machten alles richtig. Eine drückte mit durchgestreckten Armen auf den Brustkorb des Kranken, die andere nahm Quast, ohne dass er darum bat, Ampulle und Spritze ab.


  Er griff nach dem Defibrillator und trat an das Bett. Die Schwester unterbrach die Herzdruckmassage. Der Alarmton ertönte. Auf dem Monitor des Defibrillators war statt der regelmäßigen EKG-Linie nur ein unruhiges Gestrichel erkennbar: Kammerflimmern. Er stellte den Defi auf 200Joule und rief: «Vom Bett weg!»


  Alle wichen zurück, um nicht mit dem metallischen Bett in Kontakt zu kommen, wenn die 750Volt sich entluden. Mit gebeugtem Oberkörper drückte er die beiden Paddles auf den leblosen Brustkorb und betätigte die beiden Auslöser. Der Körper des Patienten bäumte sich auf, sackte dann in sich zusammen und lag so leblos da wie zuvor.


  Bevor er erneut Adrenalin spritzte, sah er seinen alten Freund an. Gabor war weit weg. Sein Gesicht war bleich und regungslos. Während Quast noch arbeitete, spürte er mit einem Schlag die Angst vor dem unwiederbringlichen Verlust.


  Noch einmal setzte er den Defibrillator an. Die Schwester unterbrach die Herzdruck-Massage. Auf dem Monitor erschienen nun breite Kammerkomplexe, die akustisch in ein unregelmäßiges, hektisches Piepsen übersetzt wurden. Schwacher Puls. Hoffnung. Erneut spritzte er vorsichtig Adrenalin.


  Während sie arbeiteten, fragte er sich kurz, wo Hoyle war. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie mit dem Rücken zur Wand dastand und zusah, ohne weiter einzugreifen. Vielleicht besser so.


  Eine Schwester kniete auf dem Bett und drückte rhythmisch mit ihrem Oberkörper und den durchgedrückten Oberarmen auf die Brust des Patienten. Sie machte regelmäßig Pausen, in denen Ernst den weichen Gummi des Beatmungsbeutels mit einer Hand knetete.


  Der Puls war wieder erloschen. Auf dem Monitor war nur eine gerade hellgrüne Linie erkennbar, auf der ein leuchtender Punkt von links nach rechts wanderte: Nulllinie. Sie arbeiteten weiter. Nach einer halben Stunde schwand ihre Hoffnung. Nach einer Stunde war es ein Kampf gegen das Unvermeidliche. Nach anderthalb Stunden gestanden sie sich ihre Niederlage ein.


  Niemand sprach. Die beiden Schwestern standen wie erstarrt am Fuße des Bettes, in dem der Tote lag. Für sie war der Tod ein fast alltägliches Geschäft, das bestimmte, fest vorgeschriebene Handgriffe und Abläufe auslöste, und doch waren sie fassungslos.


  Auf der einen Seite des Bettes befand sich Amanda Hoyle, auf der anderen Margret Ernst. Hoyles hübsches Gesicht wirkte im künstlichen Licht wie eine Maske.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Toten, die hohen Bögen ihrer sorgfältig gezupften Augenbrauen gaben ihrem Blick etwas Erstauntes.


  Zwei tiefe Furchen, die ihm nie aufgefallen waren, verliefen von der Nase zum Mund, die weich geschwungenen Lippen waren zusammengepresst und schimmerten dennoch karmesinrot. Er konnte ihren Ausdruck nicht interpretieren.


  Zu wenig wusste er über diese junge Frau, mit der er seit Jahren zusammenarbeitete. Ihr unverbrämter Erfolgshunger war ihm so fremd, dass er nie mehr als das unbedingt Notwendige mit ihr gesprochen hatte.


  Margret Ernst umklammerte noch immer den Tubus. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Als er den zornig entschlossenen Ausdruck in ihrem Gesicht sah, fürchtete Quast, sie werde ihrer jüngeren Kollegin eine Szene am Bett des Toten machen. In diesem Moment empfand er tiefes Mitleid mit Gabor, der in dieser Gesellschaft seinen letzten Atemzug getan hatte.


  Als Erste sprach Ernst: «Man hat mich erst nach einer Viertelstunde Reanimation gerufen.» Ihre Stimme klang heiser.


  Er räusperte sich. «Wenn du willst, übernehme ich das fürs Erste hier.» Er vermied es, Hoyle anzusehen.


  Als keine sich rührte, fuhr er fort: «Dr.Hoyle, gehen Sie doch einen Kaffe trinken und beruhigen Sie sich. Margret, ich mach das hier schon.»


  Zu seinem Erstaunen verließen die beiden wortlos den Raum. Er hoffte inständig, dass sie unterschiedlicher Wege gingen.


  Er wandte sich an die beiden Schwestern, die schon dabei waren, Ordnung zu schaffen. Das Leben ging weiter. «Was war los?», fragte er. Die ältere der beiden holte tief Luft: «Wir sind ins Zimmer gekommen, da hat er sich nicht gerührt. Wir konnten den Puls noch tasten, und ich hab sofort den Alarm ausgelöst.»


  Die andere fügte hinzu: «Eine halbe Stunde vorher ging es ihm gut. Dr.Ernst hätte ihn doch sonst nicht verlegt.» Quast nickte nachdenklich. «Nein, das hätte sie sicher nicht.»


  «Wir haben getan, was wir konnten.»


  «Das weiß ich doch. Schließt ihm die Augen. Lasst die Infusion und den ZVK mal dran. Ihr könnt die Infusionsflasche zu ihm in das Bett legen.»


  «Warum das denn?»


  «Macht es einfach mal so – kann ja nicht schaden.»


  Seine Stimme klang abgeklärter, als er sich fühlte. Er hatte den Entschluss, die Infusionsapparatur beim Toten zu lassen, getroffen, während er redete. Irgendetwas gefiel ihm nicht an der Geschichte, es war allzu schnell gegangen, aber er mochte jetzt nicht darüber nachdenken.


  Nach einem letzten Blick auf den Toten, an dem sich die Schwester zu schaffen machte, ging Quast ins Arztzimmer. Er griff zum Telefon und bestellte den Silberpfeil. Nach dem Auflegen saß er einen Moment reglos und erschöpft da. Als die Bilder der letzten Stunden wiederkamen, schüttelte er sich wie ein nasser Hund; die Bilder aber waren nicht zu verjagen. Das Wort «Silberpfeil» ging ihm nicht aus dem Kopf, und er stellte sich Gabor im klassischen Mercedes Silberpfeil der zwanziger Jahre vor, stilbewusst mit Tweedmütze und kariertem Jackett. Dann schob sich das Bild des Toten vor diese Phantasie, und er konnte nicht verhindern, dass er vor seinem inneren Auge sah, wie jemand vom Hol- und Bringdienst den alten Freund auf eine Bahre hievte und mit der mattglänzenden, halbzylindrischen Haube bedeckte, die flapsig Silberpfeil genannt wurde. Als er sich später fragte, warum er Gabor nicht auf seinem letzten Weg durch die Klinik begleitet hatte, schob er diese Entscheidung auf seine Müdigkeit – aber natürlich wusste er, dass er aus Feigheit zurückgeschreckt war.


  


  Amanda Hoyle saß zusammengesunken und regungslos auf einem Drehstuhl, der mitten im Raum stand. Ihre blonde Mähne hing ihr vors Gesicht wie ein schützender Vorhang. Als Quast eintrat, hob sie für einen Augenblick den Kopf, sah ihn durch die Haarsträhnen hindurch düster an und starrte dann weiter auf den Boden. Sie wirkte sehr einsam und sehr unglücklich.


  Fast unhörbar murmelte sie: «Ich kann das alles nicht. Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass so etwas passiert. Er war kurz vorher ja fast munter.»


  Ihr Akzent war stärker als sonst. Quast zog sich einen anderen Drehstuhl heran und setzte sich neben sie. «Mal kommt man zur rechten Zeit, mal nicht.» Ein Allgemeinplatz, sicher, aber was konnte er schon sagen. Er fuhr fort: «Jeder von uns hat schon erlebt, was Sie gerade erlebt haben. Sie dürfen gar nicht anfangen, sich Vorwürfe zu machen, sonst können Sie Ihren Beruf an den Nagel hängen.» Vielleicht war das die Wahrheit, andererseits hatten ihn seine Selbstzweifel vor so manchem Fehler bewahrt. In der Klinik, aber auch sonst.


  Hoyle strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr: «Ich kann mich hier nie mehr blicken lassen. Das, was gerade passiert ist, bestätigt alle Vorurteile, die die Leute gegen mich haben.»


  Da hatte sie recht. Naders Tod wäre gefundenes Fressen für alle bösen Zungen, denen die erfolgreiche Wissenschaftlerin ein Dorn im Auge war. Er zog es vor, das Thema zu wechseln: «Ich bin hier, um mit Ihnen den Totenschein auszufüllen.» Er stand auf, holte das Formular aus dem Schrank und fragte: «Soll ich das für Sie tun?»


  «Was wollen Sie ankreuzen?»


  «Todesursache ungeklärt.»


  Sie nickte, und er fügte hinzu: «Ich will wissen, warum sein Zustand sich so verschlechtert hat.»


  Wieder nickte sie. Er bemühte sich, seine Stimme weicher klingen zu lassen: «Das hat nichts damit zu tun, wie Sie hier vorgegangen sind.»


  Hoyle zog wortlos das Formular heran, unterschrieb es und reichte es ihm. «In Ordnung?»


  Quast griff, ohne zu antworten, nach dem Zettel, froh, einen Grund zu haben, den Raum zu verlassen. Vielleicht hätte er seiner Kollegin anbieten sollen, ihren Dienst für sie zu übernehmen, aber er war zu müde und zu traurig.


  Sein Hirn war leer, als er sich durch die Gänge schleppte. Irgendeine Melodie saß zwischen seinen Ohren; ihm fehlte die Kraft, sie zu verscheuchen. Beim Gehen sah er seinen Füßen zu und zählte automatisch die Schritte. Hundertzwei, hundertdrei, hundertvier, hundertfünf. Die Beine zu heben strengte ihn an.


  Im Verwaltungsgang fiel ein Lichtbalken unten durch einen Türspalt. Mühsam schaute er nach oben. Blüchers Vorzimmer war beleuchtet. Was war nur los in dieser Nacht? Hundertsechs, hundertsieben, hundertacht. Bei hundertzwölf wandte er sich um, ging zurück und klopfte. Keine Antwort. Er drückte die Klinke herunter und betrat das Büro. Keiner der Drachen war da. Alles war aufgeräumt, bis auf eine offene, halbleere Pralinenschachtel auf einem der Tische.


  Die Tür zum Chefarztzimmer war nur angelehnt. Es herrschte vollkommene Stille. Leise durchquerte er das Vorzimmer und betrat Blüchers Büro nach erneutem Klopfen. Blücher saß aufrecht am Schreibtisch, vor sich ein aufgeschlagenes Buch. Erstaunt hob er den Caesarenkopf, als er Quasts gewahr wurde. Seine Stimme stand in deutlichem Kontrast zu seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen. Er klang beinahe freundlich, als er fragte: «Quast – was machen Sie hier?»


  Quast trat näher. «Kann ich mich setzen?»


  Blücher wies auf einen Besucherstuhl, schloss das schmale Bändchen, in dem er gelesen hatte, und legte es beiseite. Quast versuchte, einen Blick auf den Titel zu erhaschen, doch Blüchers lange schmale Finger verdeckten die Schrift.


  «Also, Quast, was ist?» Quast bemühte sich, eine Spur von Aggression oder Ungeduld in Blüchers Stimme herauszuhören. Aber nichts. Der Chefarzt saß regungslos da, die Hände auf dem leeren Schreibtisch gefaltet, ihn ruhig betrachtend.


  Quast setzte zurückhaltend an: «Sie arbeiten spät.»


  «Es ist angenehm hier, nachts, ich habe Zugang zu den Datenbanken, manchmal lese ich auch. Meine Frau ist ohnehin nicht zu Hause.» Quast war verwirrt. Was war das für eine Stimmung, in der dieser Blücher da war?


  Laut sagte er: «Ich komme von der Privatstation.» Weiteten sich Blüchers Pupillen? Spannten sich seine Schultern? Die elegante Gestalt des Chefarztes saß unbewegt.


  «Gabor Nader ist tot.»


  Blüchers Mund öffnete sich, und was er sagte, war so unerhört, dass Quast auf einmal wach war: «Scheiße!»


  Schockiert schwieg Quast und hörte es dann erneut, leise gemurmelt: «Scheiße.» Alles hätte er dem Chefarzt zugetraut, aber nicht eine solche Entgleisung.


  Inzwischen war Blücher aufgestanden und hatte die Klappe eines kleinen Biedermeiersekretärs geöffnet, der in einer Ecke des Raumes stand. Er goss eine goldbraune Flüssigkeit in zwei geschliffene Gläser. Klar – ein Whisky-Mann, der Professor Blücher. Der Chefarzt trat zu Quast, reichte ihm ein Glas und zog sich den zweiten Besucherstuhl heran. Er stellte seinen Tumbler auf den Schreibtisch und setzte sich sehr nah zu Quast. Ohne seinen Besucher anzusehen, hob er das Glas in dessen Richtung, trank es in einem Zug aus und stellte es auf den Tisch. Der Knall, den das Aufsetzen des Glases auf der Mahagoniplatte verursachte, klang wie ein Schuss.


  Quast nippte an seinem Lagavulin und wartete. Er hatte mit Vorwürfen gerechnet, mit Sorge um das Image der Klinik, mit dem schnellen Entwurf eines Aktionsplanes, mit allem, aber nicht mit dieser absurd friedlichen Situation. «So jung», hörte er Blücher sagen. «So brillant, so viel Hoffnung.»


  Blüchers verschleierter Blick verfing sich in Quasts, als er weitersprach: «Er war so alt wie Sie, Dr.Quast, nicht?» Quast nickte und sah zu Boden.


  «Wie alt sind Sie?»


  «Vierundvierzig.»


  «Ihnen bleiben viele Jahre, um zu tun, was auch immer Sie tun wollen.» Fast erleichtert registrierte Quast die leise Spitze.


  Wenn Blücher ihm etwas vormachte, war er ein begnadeter Schauspieler. Aber warum sollte er? Der Chefarzt schob seinen Designersessel noch näher an Quasts Besucherstuhl heran.


  «Erzählen Sie, Dr.Quast, was ist passiert?»


  Quast holte tief Luft und skizzierte dann mit kurzen, möglichst neutralen Worten die Geschehnisse. Als er fertig war, murmelte Blücher: «Also Dr.Hoyle hatte Dienst.» Dann sah er Quast zum ersten Mal an diesem Abend mit gewohnt adlerscharfem Blick an. «Sie haben meine Frage vorher nicht beantwortet, Quast. Was haben Sie um diese Zeit in der Klinik zu schaffen?»


  «Ich hatte einen Versuch laufen und wollte dann noch bei Gabor vorbeischauen.» Quast ärgerte sich, dass sein Ausweichen so offensichtlich war, doch Blücher ließ es ihm durchgehen. «So, ja, in Ordnung.»


  Der Klinikdirektor winkte im Aufstehen ab und öffnete die Tür auffordernd für Quast. Es war Zeit zu gehen. Quast verabschiedete sich und machte sich auf den Heimweg.
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  Bis spätnachts wartete Frieda auf Quast.


  Sie nutzte die Zeit dazu, die Küche gründlich zu putzen. Tatsächlich gelang es ihr eine Weile, sich ganz auf diese stupide Tätigkeit zu konzentrieren und alle anderen Gedanken auszublenden.


  Nach der Küche war das Bad dran, nach dem Bad der Flur. Sie polierte den Barockspiegel und wischte den Kleiderständer ab. Saugen konnte sie leider nicht, es war weit nach Mitternacht. Als die Nachtstille zu aufdringlich wurde, kramte sie in den noch immer wohlgefüllten Kisten nach ihrem iPod und schloss ihn an kleine Boxen an. Für den Fall, dass Quast anrief, wollte sie sich die Ohren nicht verstöpseln; und so sangen wehmütige Stimmen aus einer überschaubaren Welt leise für sie: Yves Montand, Georges Brassens, Jacques Brel, Gilbert Bécaud, Charles Aznavour, Juliette Gréco. Anfangs war ihre Liebe zu französischen Chansons nur eine Pose gewesen. Diese Musik schien ihr zu dem Look zu passen, den sie kultivierte – irgendwie klassisch und an Filmen aus den sechziger Jahren orientiert–, aber mehr und mehr brauchte sie die ehrliche Verzweiflung und wilde Melancholie dieser Lieder, um sich wohlzufühlen.


  Gerade als ihr die Arbeit auszugehen drohte, hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sie warf den Lappen hin und riss die Tür auf. Quast war zu überrascht, um sich zu verstellen. Als er versuchte, den Schlüssel aus der Tür zu fummeln, nahm Frieda ihm das Ding aus der Hand und fragte: «Was ist los?»


  Quast sah sie mit hilflosem Dackelblick an. «Ich war im Krankenhaus. Der Gabor ist gerade gestorben. Ich war dabei – und ich konnte nichts machen.»


  Als der Boden unter ihren Füßen schwankte, ließ sie Quast stehen und ging wortlos in ihr Zimmer. Alles drehte sich. Sie kauerte sich in der Mitte des Raumes hin und legte den Kopf aufs Parkett. Das Holz unter ihrer Wange war kühl.


  Gabor ist tot. Die drei Wörter hallten durch ihren Schädel, ohne dass sie sie begreifen konnte. Nur eine unbestimmte Ahnung des Entsetzlichen legte sich über sie wie eine Decke aus Blei. Die Leere, die der Tod hinterließ, schloss sich wie ein Vakuum um ihre Brust und presste sie zusammen. Edith Piaf sang «Je ne regrette rien». Mit zitternden Fingern stoppte sie den Lärm. Die Stille dröhnte.


  Es ist ein Schnitter, der heißt Tod. Wo hatte sie diesen Satz gelesen? Das Bild des Sensenmannes erschien ihr auf einmal tröstlich. Alles war besser als das endgültige «nie mehr». Situationen schossen ihr durch den Kopf: Gabors launige Vorträge, seine aufmunternden Blicke bei der Visite, die Berührung seiner Hand bei ihrer letzten Begegnung.


  Die Hilflosigkeit im Angesicht des Todes hatte das Medizinstudium ihr nicht nehmen können.


  Als es leise klopfte, schüttelte Frieda die Erinnerungen ab, zwang sich, an die Tür zu gehen, und öffnete.


  Quast stand da, unsicher lächelnd, eine Tasse in der Hand. «Ich wollt dich nicht stören – aber vielleicht magst du einen Kakao?» Frieda nickte und nahm ihm die Tasse ab.


  «Kann ich dir vielleicht helfen?»


  Frieda schüttelte den Kopf.


  Quast schaute sie bekümmert an. «Sag, wenn du was brauchst. Ich bin daheim.»


  Frieda nickte. Sehr leise schloss sie die Tür.
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  Ferdinand, ich grüße dich.» Gotthart A.Blücher ergriff enthusiastisch Kommissar Neumeisters Hand.


  Neumeister fühlte sich – wie so oft im Umgang mit Leuten wie Blücher – unbehaglich. Obwohl er sich fast täglich in den besseren Kreisen bewegte, konnte er seine einfache Herkunft nicht abschütteln. Gerade die überschwängliche Freundlichkeit des weltgewandten Chefarztes machte ihm seine Unterlegenheit einmal mehr spürbar. Seine Frau wäre peinlich berührt gewesen, hätte sie ihn so gesehen.


  Neumeister staunte über das prächtige Büro des Chefarztes: Eichenparkett, Designermöbel, Ölschinken an den Wänden, ganz anders als sein Loch in der Ettstraße. Wurden Klinikärzte denn nicht auch von Steuergeldern bezahlt? Neumeister war neidisch.


  Blücher hatte ihn inzwischen zu einer Sitzgruppe am Fenster gelotst und lächelte ihn an. «Ferdinand, wie freundlich von dir, persönlich vorbeizukommen.»


  Neumeister klopfte auf seine Aktentasche. «Ich bin wegen des Totenscheins da.»


  «Ich weiß, ich weiß.»


  «Normalerweise lassen sich solche Nachfragen telefonisch erledigen, aber weil der Tote Arzt bei euch war, bin ich selbst gekommen.»


  «Ich danke dir. Wie geht es deiner Mutter?»


  «Den Umständen entsprechend. Nochmals vielen Dank, dass ihr sie so kurzfristig aufgenommen habt.»


  «Ach, das ist doch selbstverständlich. Melde dich einfach, wenn ich wieder etwas für dich tun kann. Und wie geht es Emma?»


  «Danke, sie spielt am Samstag das Turnier. Startet Viktoria auch?» Blüchers und Neumeisters Töchter trainierten in der Mädchenmannschaft des Tennisclubs Iphitos, und so hatten sich zunächst die Mütter, später auch die Väter auf der Zuschauerbank kennengelernt. Man trank ab und an ein Glas Wein miteinander im Clubhaus. Während Neumeister diesen Treffpunkt der besseren Gesellschaft nur betrat, um seiner Frau einen Gefallen zu tun, bewegte sich Blücher, der selbst in der Altherrenmannschaft aktiv war, dort wie ein Fisch im Wasser.


  «Ehrlich gesagt weiß ich das nicht, die Termine verwaltet meine Frau.» Blücher lächelte sein weißes Lächeln.


  Neumeister schaute verständnisvoll und holte, unsicher unter Blüchers Blick, den Totenschein aus seiner Tasche. «Euer leitender Oberarzt?», fragte er.


  Blücher nickte ernst. «Wir sind fassungslos. Ein tragischer Unfall. Der Verlust für die Klinik und für uns alle ist immens. Professor Nader war noch nicht lange hier – aber er war bereits sehr beliebt.»


  Jahrelange Erfahrung sagte Ferdinand Neumeister, dass Blücher es bei dieser Kurzversion der Ereignisse bewenden lassen wollte – und genau diese Empfindung ließ ihn nachfragen: «Was genau ist denn passiert?»


  «Die Kollegen auf der Station gehen von einer tragischen Verwechslung aus.»


  Blücher griff hinter sich und entnahm dem raumhohen Bücherregal, das die Rückwand seines Büros bedeckte, einen Ordner. Er zog einen Ausschnitt aus der Abendzeitung heraus. Die Überschrift lautete: Bärlauch-Fan stirbt an falschen Blättern.


  «Dieser Fall ist im April vergangenen Jahres hier passiert. Ein Rentner, der Bärlauch sammelte, um einen Salat davon zu machen, hat versehentlich einige Blätter Colchicum autumnale untergemischt und gegessen. Er ist innerhalb kürzester Zeit gestorben.»


  Neumeister zog den Artikel zu sich heran. Blüchers distinguiertes Gesicht lächelte in die Kamera, daneben waren zwei unscheinbare grüne Pflanzen abgebildet, die auf den ersten Blick nicht zu unterscheiden waren. Bärlauch und Herbstzeitlose lautete die Bildunterschrift. «Kommt das öfter vor, dass sich jemand da vertut?», fragte er.


  «Leider ja. Ich persönlich habe in den letzten Jahren drei Todesfälle und unzählige Vergiftungen an meiner Klinik erlebt.»


  Neumeister nickte bedächtig. Dann sagte er: «Das heißt, er hat das Gift versehentlich gegessen.»


  «Aber selbstverständlich.»


  Neumeister setzte sehr vorsichtig nach: «Fremdverschulden schließt du also aus…?»


  «Du fragst mich, ob ich mir vorstellen kann, dass ihn jemand vergiften wollte?» Die indignierte Reaktion war vorhersehbar gewesen.


  Neumeister nickte.


  «Ich schließe das definitiv aus. Wie ich schon sagte. Nader war sehr beliebt. Du fragst so insistierend. Heißt das etwa, du willst eine Untersuchung einleiten?»


  «Eigentlich hatte ich das nicht vor. Nur…»


  «Ich möchte dich auch um äußerste Diskretion bitten. Der Ruf der Klinik steht auf dem Spiel. Ein Skandal ist unbedingt zu vermeiden.»


  «Das ist mir klar. Ich werde auch alles tun, um keinen Staub aufzuwirbeln, nur…»


  «Nur?» Blücher wurde sichtbar ungehalten.


  «Einer eurer Mitarbeiter hat sich mit einigen Streifenbeamten Zugang zur Wohnung des Opfers verschafft. Gehört das zum üblichen Procedere?»


  Blücher starrte den Kommissar an. «Wie bitte?»


  Neumeister spürte Wellen mühsam verhaltener Wut durch den Raum schwappen.


  «Jemand aus der Toxikologie hat uns angerufen und erklärt, er müsse dringend in diese Wohnung. Er wollte nach Essensresten suchen, um die richtigen therapeutischen Maßnahmen einleiten zu können.»


  «Quast.» Blücher spie den Namen aus. Ferdinand Neumeister zog sein Notizbuch heraus und suchte nach der richtigen Seite. «Ja, tatsächlich. So hieß er.»


  Blücher hatte seine Contenance wiedergefunden. In ruhigerem Ton sagte er: «Dr.Quast ist häufig ein wenig – eigenwillig. Natürlich kann es therapeutisch hilfreich sein zu wissen, wodurch der kritische Zustand eines Patienten ausgelöst wurde. Aber er hätte mich selbstverständlich informieren müssen.» Nach einer Pause setze er hinzu: «Geholfen hat es dem armen Professor Nader auch nicht.»


  «Das heißt, du wusstest gar nichts davon?» Neumeister gab sich Mühe, nicht zweifelnd zu schauen.


  «Nein. Ich war davon ausgegangen, sie hätten seine Ausscheidungen untersuchen lassen.»


  «Das wäre auch gegangen?»


  «Vermutlich.»


  «Aber das haben die also nicht gemacht?»


  «Das musst du Quast fragen.» Er trommelte mit den Fingern auf der Lehne seines Sessels herum. «Nimm ihn ruhig in die Mangel, das ist ganz in meinem Sinne. Dieser Quast ist ein Querulant.»


  Blücher stand abrupt auf und reichte Neumeister die Hand. «Ich bitte die Sekretärin, Quast für dich anzupiepsen, dann kannst du gleich mit ihm reden.»


  Abschließend blickte er ihm in die Augen und sagte mit seinem huldvollsten Lächeln: «Ich gehe davon aus, dass die Sache nach deinem Gespräch mit Quast erledigt ist.»
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  Als Quast die Nummer von Blüchers Sekretariat auf seinem Display sah, drückte er sie, ohne lange zu fackeln, weg. Aus dieser Ecke kam nichts, was nicht warten konnte. Er war müde, und er war traurig, und er musste seine Arbeit machen.


  Vorher jedoch wollte er einen Kaffee trinken. Er war in der Nähe der Cafeteria; vielleicht war ja sogar noch eine Zigarette vor der Visite drin.


  Er stellte sich brav in die Schlange hinter eine unfassbar voluminöse Matrone mit zwei Krücken und bestellte, als er endlich an der Reihe war, einen Espresso, den er vorsichtig auf die Terrasse trug. Zwei Zuckerstücke in der schwarzen Flüssigkeit zu versenken, war ein kleines Glück. Ein weiteres der erste Schluck. Noch eines der erste Zug an der Zigarette.


  Eine lange Nacht war das gewesen.


  Frieda hatte anders auf Gabors Tod reagiert, als er erwartet hatte: Ihre Fassungslosigkeit überraschte ihn. Quast vermutete, dass sie ein Verhältnis mit Gabor gehabt hatte, auch wenn ihm das gar nicht gefiel. Verliebt in ihren Doktorvater war die Kleine auf jeden Fall gewesen. Quast saugte gierig an seiner Zigarette, eine orale Ersatzbefriedigung, gewiss, aber besser als nichts.


  Traurig war Quast, trauriger, als er zugeben konnte. Zu allem Überfluss war die Vergangenheit wieder nähergerückt, begann sich wieder in seinen Schlaf zu stehlen, hatte sich in seine Träume geschlichen.


  Zu viele Jahre lang hatte er Angst gehabt vor den einsamen wachen Nächten, in denen ihn seine Erinnyen jagten. Niemand wusste davon, nur manche wunderten sich, dass es keinen toxikologischen Fachartikel zu geben schien, den er nicht gelesen hatte.


  Man hat viel Zeit zum Lesen, wenn man nicht schläft.
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  Frieda betrat die Privatstation pünktlich um acht.


  Hier war Gabor gestorben. Einen atemlosen Moment lang fürchtete sie, dass er noch in einem der Krankenzimmer läge, aber natürlich hatte man ihn längst in irgendeinen Keller gebracht und hinter einer Stahltür eingeschlossen, nackt und kalt.


  Frieda nahm ihre Umgebung wie durch einen Schleier wahr. Am Morgen waren ihre Augen so entzündet gewesen, dass sie ihre Kontaktlinsen nicht hatte einsetzen können. Es war ihr nichts anderes übrig geblieben, als an diesem ersten Arbeitstag eine Brille zu tragen. Vielleicht sah so wenigstens niemand, dass sie geweint hatte.


  Der Schwesternstützpunkt, ein gläserner Kasten, war unbesetzt. Kein Mensch war zu sehen, bis auf fernes Geschirrklappern war es totenstill. Unschlüssig stand sie im Korridor, als sich eine Tür öffnete. Eine sehr blonde Ärztin trat, ohne zu zögern, auf sie zu. Obwohl sie höchstens Mitte dreißig war, strahlte sie eine erstaunliche Selbstsicherheit aus.


  Die Hand, die sie Frieda reichte, war schmal und kühl. Erst als ihr Gegenüber sich mit dem Namen Amanda Hoyle vorstellte, begriff Frieda, um wen es sich handelte – das war die Ärztin, unter deren Obhut Gabor gestorben war. Sie suchte in den ebenmäßigen Zügen der Frau vergeblich nach Spuren der Nacht.


  Nun hörte sie Dr.Hoyle in perfektem, wenngleich amerikanisch gefärbtem Deutsch sagen: «Du musst Frieda May sein. Herzlich willkommen. Ich hoffe, du fühlst dich wohl hier.» Frieda setzte zu einer Antwort an, doch die Stationsärztin sah nervös auf die Uhr. «Es geht gleich los, komm.»


  Sie ging mit schnellen, kurzen Schritten voran, ihr Kittel wirkte dabei völlig faltenfrei. Sie durchschritten eine Glastür, die Frieda zuvor nicht bemerkt hatte, und liefen einen leeren Gang hinunter. Amanda Hoyle hielt sich immer zwei Schritte vor Frieda, und Frieda war dankbar dafür.


  «Auf zum Kasperltheater!», hatte Gabor immer gesagt, wenn sie auf dem Weg zur Chefarztvisite waren. Frieda dachte daran, wie er ihr amüsiert von Kollegen erzählte, die vor der Visite je nach Präferenz einen Schluck aus dem Flachmann oder einen Betablocker nahmen. Er hatte seine Geschichten stets mit den Worten abgeschlossen: «Das ist die Sache nicht wert – und das darfst du nie vergessen.» Sie würde Gabor nicht vergessen.


  Eben noch war er ein hoffnungsvoller Teil ihrer Zukunft gewesen, nun war er von einem Augenblick zum anderen Vergangenheit.


  Hinter einer weiteren Glastür standen sie: mindestens zehn Ärzte, die auf den Beginn der Visite warteten.


  Die Stimmung war angespannt. Man tuschelte leise. Sie glaubte, Gabors Namen zu hören.


  Endlich kam Professor Blücher. Routiniert tönte er schon von weitem: «Nun kommen Sie, Herrschaften.» Er tat, als sei alles in bester Ordnung, und niemand schien sich daran zu stören.


  Während der Trupp sich in einer hierarchisch wohlgeordneten Reihe vor dem ersten Patientenzimmer formierte, rückte Amanda Hoyle noch einmal ein Bild zurecht, das neben der Tür zum Patientenzimmer hing.


  Frieda nahm den ihr zustehenden Platz am Ende des Zuges ein.


  «Was haben wir denn heute Schönes?», fragte Blücher leutselig, und ein etwas zu klein geratener Oberarzt gab eilfertig Rapport: «Wichtige Patientin, Marina Gabold, Frau eines Aufsichtsratmitgliedes bei MAN, ist hier zur Abklärung eines auffällig niedrigen Hb-Wertes. Hat sich über den Zustand des Zimmers und das Essen beschwert.» «Na, wenn sie sonst keine Probleme hat», meinte der Chefarzt frohgemut.


  Eine verschüchterte Assistentin, die mit ihrem langen schwarzen Zopf aussah wie eine Gymnasiastin, öffnete dem Professor die Tür und ließ ihm den Vortritt. Der Ärztetross folgte. Frieda hörte gerade noch, wie Amanda Hoyle der Jungärztin im Vorbeigehen zuraunte: «Und nicht vergessen: KKP – kurz, knapp, präzise!» Die Assistentin nickte und schloss ergeben die Tür hinter Frieda.


  Blücher trat jovial lächelnd an das Bett der Patientin. «Gnädige Frau, wie geht es Ihnen heute? Sie sehen blendend aus. Ich habe gehört, Sie haben Beanstandungen?»


  Die sorgfältig frisierte Frau, die wohl Mitte fünfzig war, zur Not aber auch als Mitte vierzig hätte durchgehen können, lächelte ihn huldvoll an und reichte ihm die Hand. «Professor Blücher, dieses Zimmer entspricht nicht ganz dem Standard, den man als Privatpatient erwartet. Ich weiß nicht, ob ich es hier lange aushalte.»


  Der Professor parierte charmant: «Gnädige Frau, ich hoffe, das wird auch nicht nötig sein. Wir haben vor, Sie nach Abklärung Ihrer Werte gesund nach Hause zu entlassen. Über die Ergebnisse werde ich Sie morgen persönlich informieren.»


  «Werden Sie auch die Untersuchungen durchführen, Professor?»


  «Wichtige Termine außer Haus werden das nicht zulassen. Aber ich werde selbstverständlich veranlassen, dass mein bester Endoskopiker die Darmspiegelung übernimmt.» Jemand neben Frieda flüsterte: «Dabei hätte die eine Chefarztbehandlung wirklich verdient.» Irritiert wandte sie den Kopf. Quast zwinkerte ihr zu. Unbemerkt hatte er den Raum betreten und lehnte jetzt mit verschränkten Armen neben ihr an der Tür.


  Das Gerücht, dass Gotthart A.Blüchers Stärken nicht im klinischen Bereich lagen, war bereits bis zu Frieda durchgedrungen. Er hatte seine Stelle ausschließlich wegen seiner überragenden wissenschaftlichen Leistungen erhalten. Die Behandlung von Kranken interessierte ihn nach wie vor nur am Rande. Nur selten, wenn ein Patient darauf bestand, begann er eine endoskopische Untersuchung – obwohl ihm die Risiken, die dabei entstanden, durchaus bewusst waren. Wenn der Patient dann schlief und der Eingriff schwieriger wurde, übergab er an einen Oberarzt mit den Worten: «Das schaffen Sie jetzt wohl auch ohne mich.»


  Meist jedoch konnte er die Kranken von vornherein in die Hände klinisch versierter Oberärzte geben. So entstand die paradoxe Situation, dass loyale Mitarbeiter schwierige Fälle von ihrem Chef fernhielten.


  Die meisten der anwesenden Ärzte gaben sich den Anschein, dem Geplänkel zwischen Chefarzt und Patientin mit angespannter Konzentration zuzuhören. Nur einzelne blätterten unauffällig in ihren Patientenakten. Zwei Schwestern in Friedas Alter standen mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben ihr im Hintergrund.


  Der Chefarzt warf der jungen Assistentin einen kurzen auffordernden Blick zu. Das Zopfmädchen zuckte zusammen und begann, mit leiser Stimme die Werte der Patientin vorzutragen. Einmal verhaspelte sie sich und wurde rot. Blüchers Blick wanderte ostentativ zur Decke. Amanda Hoyle sah streng drein und formte mit den Lippen die Buchstaben «KKP». Quast raunte: «Komplimente, Kauderwelsch, Plattitüden.» In diesem Moment sah Blücher in ihre Richtung. «Kollege Quast, Sie scheinen amüsiert. Ich hätte im Anschluss auch noch einige Fragen der weniger amüsanten Art an Sie.» Frieda wagte es nicht, sich umzudrehen. Als Quast nicht antwortete, nickte Blücher dem Zopfmädchen zu. «Fahren Sie fort.»


  Endlich war die Assistentin am Ende ihres Vortrages und verstummte mit einem letzten unsicheren Blick Richtung Amanda Hoyle. Frieda sah mitfühlend, wie sie an ihrem Ärmel nestelte. Hoyle trat neben Blücher, fasste alles kurz, knapp und präzise zusammen und kündigte die Untersuchungen des kommenden Tages an. Blücher unterbrach sie. «Danke, Frau Kollegin – Näheres dann morgen.» Hoyle ließ die Papiere sinken.


  Abschließend reichte Blücher der Patientin mit aufmunterndem Lächeln die Hand. «Alles Gute für Sie, gnädige Frau. Wir besprechen die Ergebnisse der Untersuchungen sofort, wenn sie da sind.»


  Dann wandte er sich ab und verließ das Einzelzimmer, gefolgt von seiner Entourage. Als Frieda sich umwandte, war Quast verschwunden.
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  Während Quast vor Blücher floh, läutete das Telefon, eine externe Nummer. Quast meldete sich.


  «Spreche ich mit Herrn Dr.Quast?» Ein oberbayerischer Bass. Quast stellte sich einen kugelrunden Schnauzbartträger vor.


  «Ja.»


  «Dr.Quast. Kommissar Neumeister hier, Kriminalpolizei München. Ich rufe an wegen des Todesfalls mit ungeklärter Ursache, Professor Nader. Kann ich Sie in diesem Zusammenhang noch sprechen?» Also doch, die Polizei. Warum machte ihn das nervös?


  «Ja.»


  «Ich entnehme meinen Unterlagen, Sie haben sich gestern Abend mit den Kollegen Zugang zur Wohnung des Verstorbenen verschafft?»


  Der Ausdruck «Zugang verschafft» missfiel Quast sofort. Er war auf der Hut: «Gestern Abend war er noch nicht tot.»


  «Nein. Richtig.» Es entstand eine kleine Pause. Dann fuhr der Polizist fort: «Aber es ist korrekt, dass Sie in der angesprochenen Wohnung waren?»


  «Ja.»


  «Darf ich fragen, was Sie dazu veranlasst hat?»


  «Ich wollte wissen, was er gegessen hat. Es ging mir um eine präzise, schnelle Diagnose, um die Therapiechancen zu erhöhen.»


  «Das scheint Ihnen nicht gelungen zu sein.»


  Hatte Quast jemals mit dem Gedanken gespielt, dem Kommissar von seinem Verdacht zu erzählen, so ließ er ihn nach diesem Einwurf Neumeisters fallen.


  «Nein», sagte er leise. «Nein, das ist mir nicht gelungen.» Neumeister fuhr ungerührt mit seiner Befragung fort: «Haben Sie denn etwas gefunden?»


  Nur mühsam fand Quast zu seinem geschäftsmäßigen Tonfall zurück. Er sagte: «Ja. Wir haben tatsächlich grüne Speisereste gefunden. Die Analysen werden zeigen, ob es Colchicum war oder nicht.» Und er fügte er hinzu: «Aber eigentlich spielt das jetzt keine Rolle mehr.» Warum sagte er das? Natürlich spielte es eine Rolle.


  Wieder bemerkte der Polizist nichts. Seine Stimme wurde etwas freundlicher, als er sagte: «Dr.Quast, würden Sie uns vielleicht das Ergebnis Ihrer Analysen mitteilen? Dann können wir das zu den Akten nehmen.»


  Quast antwortete neutral: «Ja, ich benachrichtige Sie, wenn ich etwas weiß. Und Sie können das dann zu den Akten nehmen.»


  Dann nahm er den Hörer vom Ohr, drückte auf den roten Knopf und steckte das Telefon wieder in die Brusttasche seines Kittels.
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  Frieda verließ das Krankenzimmer als Letzte. Wieder waren die zwei Stationsschwestern in ihrer Nähe. Man sah auf den ersten Blick, dass die beiden zusammengehörten: Sie trugen die gleiche Frisur, eine kurze, blondierte Dauerwelle, die mit einer größeren Menge Haarspray in Form gebracht war. Ansonsten gab es allerdings wenige Gemeinsamkeiten. Die eine war groß und trotz ihrer unreinen Haut attraktiv, die andere klein und rund. Ihre weiße Hose spannte über festen Schenkeln, die Füße steckten in weißen Crocs.


  Die Kleinere gab dem Bild, das Amanda Hoyle gerade gerückt hatte, im Hinausgehen einen kleinen, nachlässigen Stups mit dem Zeigefinger, sodass es ein bisschen schief zu hängen kam. Als sie bemerkte, dass Frieda ihr dabei zusah, hob sie fast unmerklich eine Augenbraue. Dieses Schauspiel wiederholte sich bei den nächsten Patientenzimmern: Hoyle rückte das Bild gerade, die Schwester gab ihm einen Stups. Beim letzten Zimmer und damit beim letzten Bild angelangt, traf sich Friedas Blick mit dem der Schwester. Während sich alle anderen langsam zerstreuten und einzeln oder in Grüppchen davoneilten, blieb Frieda unschlüssig stehen. Quast war immer noch verschwunden. Die Schwestern aber schienen nur auf den geeigneten Moment gewartet zu haben, sie anzusprechen.


  Die Kleinere ergriff die Initiative und sagte in breitem Niederbayerisch: «Du bist die Dr.May? Wir sollen uns um dich kümmern. Die Dr.Hoyle muss mit dem Chef was besprechen.»


  Sie strahlte Frieda von unten an. Alles an ihr war ständig in Bewegung. Während sie sprach, flatterten ihre Hände durch die Luft und unterstrichen das, was sie sagte, pantomimisch. Ihr Blick wanderte flink zwischen Frieda und ihrer Freundin hin und her.


  «Frieda May. Hallo, freut mich», stellte sich Frieda vor. Wieder war es die Kleinere, die sprach: «Ich bin die Josephine, und das ist die Babsi.»


  «Was war denn das mit dem Bild eben?», fragte Frieda.


  «Das haben wir immer schon so gemacht», meinte Josephine vieldeutig und fuhr fort: «Du bist aber auch nicht von da.»


  «Nein, aus Würzburg. Hört man das?»


  «Schon. Domade mid’m hard’n D. Fränkisch, oder?»


  Frieda lächelte schwach. Den Witz hörte sie zum tausendsten Mal. Offenbar fiel den Oberbayern über die Franken nicht mehr ein.


  Bevor sie antworten konnte, hakte Josephine nach: «Dann kennst den Professor Nader aus Würzburg?» Erst nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: «Das ist ja alles ganz furchtbar.»


  Die verliert ja keine Zeit, dachte Frieda, doch sie konnte im Moment nicht anspruchsvoll sein, was die Wahl ihrer Gesprächspartner anging. So blieb ihr nichts übrig, als zu nicken und zu sagen: «Ich bin, war, seine Doktorandin.»


  Frieda glaubte zu sehen, wie Josephine eine Braue hob und ihre Freundin, die weiterhin schwieg und eine ihrer blondierten Locken um den Zeigefinger wickelte, ansah. Der Moment ging jedoch vorbei.


  Unvermittelt fragte Josephine: «Weißt denn du, was da passiert ist? Uns sagt ja keiner was.»


  Frieda schien Josephines Impertinenz erstaunlich. Fast hätte sie ehrlich geantwortet, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück und zuckte mit den Achseln.


  Josephine wartete kurz auf eine Antwort, wandte sich dann aber um, ging voran und sagte über die Schulter: «Die Patientenzimmer hast ja schon gesehen. Wir zeigen dir den Rest.» Mit energischen Schritten stapfte sie voran. Personalaufenthaltsraum las Frieda auf der Tafel neben der ersten Tür, die sie öffnete. Sie blieben auf der Schwelle des winzigen, finsteren Kabuffs, das mit Küchenmöbeln vollgestopft war, stehen. Josephine wies auf die Mikrowelle und meinte: «Wenn du dir was warm machen willst, kannst du vorbeikommen. Sogar der Professor Nader ist da schon gehockt.»


  Bei diesen Worten wies sie auf einen kleinen Tisch mit einer karierten Plastiktischdecke, auf dem eine Kaffeetasse mit der sinnigen Aufschrift Bürotasse stand. Gabor Nader passte in diese Abstellkammer wie LudwigXIV. in einen Kuhstall. Wieso sollte er als leitender Oberarzt mit den Schwestern fraternisieren?


  Ein bisschen spitz sagte Frieda: «Aha», doch Josephine reagierte gar nicht auf ihren Tonfall, sondern fügte erklärend hinzu: «Er war ja schon recht leutselig.»


  Frieda nickte neutral, gespannt, welche Richtung dieses Gespräch nehmen würde. Josephine fuhr fort: «Zumindest hat er immer so getan, als ob er sich für uns und unsere Probleme hier interessiert. Geändert hat er natürlich auch nichts – aber mei…»


  An dieser Stelle unterbrach die andere ihr Schweigen. «Jetzt sei halt endlich ruhig. So kannst du jetzt nicht reden. Er ist ja gerade erst gestorben.» Sie verstummte. Gerade diese Bemerkung schien Josephine jedoch erst anzustacheln: «Aber es ist doch nun mal wahr! Und was wahr ist, sag ich. Er hat uns eingewickelt und gleichzeitig die Daumenschrauben angezogen. Ausgequetscht hat er uns wie die Zitronen. Dreißig Prozent mehr Fälle im letzten halben Jahr und keine einzige Schwester mehr als vorher. Wir sind nur so herumgewetzt. Und wenn wir was gesagt haben, waren’s immer nur die bösen Sachzwänge. Sachzwänge, dass ich nicht lache. Der wollte bei der Verwaltung gut dastehen und auf unsere Kosten Karriere machen.»


  Frieda war baff. Während sie noch über die richtige Antwort nachdachte, sagte Barbara mit einem entschuldigenden Lächeln in ihre Richtung: «Josi, jetzt reiß dich halt zusammen.»


  Aber Josephine war nicht zu bremsen: «Und diese pseudomäßige Leutseligkeit. Alle aus der Klinik hat er eingeladen. Jeden Samstag hat er einen bekocht. Aber von der Pflege war nie einer dabei. So weit ist die Volkstümlichkeit dann doch nicht gegangen.»


  Frieda richtete sich auf und versuchte, Autorität in ihre Stimme zu bringen: «Das geht mir aber jetzt langsam auch zu weit.»


  Doch noch während sie sprach, begann es in ihr zu arbeiten. Samstagabend. Dieser Gift spuckende Miniaturdrache war vollkommen pietätlos, dennoch horchte Frieda auf. Sie räusperte sich und schob nach: «Samstagabend, sagtest du?» Josephine schien den ersten Satz überhört zu haben und stürzte sich auf ihre Frage:


  «Ja, Jour fixe hieß das. Er hatte ja für alles einen schicken Namen. Risikomanagement, Feedback und so weiter. Wie wenn die Sachen davon besser würden, dass man sie englisch, französisch oder lateinisch benennt.»


  «Und wen hat er da so eingeladen?»


  «Alle, die er irgendwie für wichtig gehalten hat. Also nicht uns.»


  «Und das war immer samstags?»


  «Ja. Jeden Samstag jemand anderes. Hat er das in Würzburg nicht gemacht?»


  Frieda schüttelte den Kopf. «Nein. Glaub ich nicht. Er hat schon mal jemanden eingeladen – aber nicht regelmäßig.»


  Josephine sah sie forschend an. «Und hat er dich auch eingeladen?»


  «Ja.»


  «Und?»


  «Was, und?»


  «Wie war’s?»


  «Nett. Er hat gut gekocht.» Es war dringend an der Zeit zu gehen. Auf gar keinen Fall wollte sie sich von dieser unverfrorenen Person zu ihrem Verhältnis zu Gabor ausfragen lassen. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr erklärte sie: «Entschuldigt, ich muss jetzt weiter. Wir sehen uns bestimmt noch. Danke für alles.»


  Fluchtartig verließ sie das Schwesternzimmer, ohne auf eine Antwort zu warten.
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  Der Tag war vorbei, und Frieda kam zurück in die Elisabethstraße. Die Treppe knarrte freundlich, und als sie den hölzernen Handlauf unter ihren Fingern spürte, wich die Anspannung von ihr. Schritt für Schritt ging es ihr ein bisschen besser. Sie bemerkte den Duft kaum, der intensiver wurde, je weiter sie hinaufstieg.


  Sie öffnete die Wohnungstür und atmete durch. Der leise Geruch, der ihr ein unbestimmt vertrautes Gefühl gegeben hatte, waberte in dicken Schwaden durch die Räume.


  Es roch säuerlich nach eingelegtem Fleisch, frisch nach Wurzelgemüse, vielversprechend nach verdampftem Wein. Sie folgte den Wogen des Wohlgeruchs, ging in die Küche und wunderte sich: Quirin Quast stand mit einer karierten Schürze vor dem Herd, umgeben von Chaos. Gerade hielt er mit soßenverschmierter Hand das Salzfass, das sie in der Nacht geleert und gereinigt hatte, und würzte etwas, das in einem großen Topf vor sich hin simmerte. Er bemerkte ihren entsetzten Blick nicht, sondern lächelte sie an. «Böflamott – ich hab mir gedacht, wir brauchen heute etwas Deftiges.»


  Frieda verkniff sich eine Bemerkung über die verwüstete Küche und sah ihn fragend an.


  «Bœuf à la mode, modernes Rindfleisch – ein Rezept aus napoleonischer Zeit.»


  «Du kochst?»


  «Ich bin ja inzwischen eher freizeitmäßig orientiert, und da habe ich angefangen zu kochen. Erst hauptsächlich italienisch, dann hab ich’s mit Molekularküche versucht. War interessant, mir persönlich haben all die Schäumchen aber nie so recht geschmeckt.» Quast nahm einen Teelöffel aus der Kommode, tauchte ihn in die Soße und hielt ihn Frieda hin. Die probierte und nickte anerkennend.


  Quast schmunzelte. «Inzwischen habe ich mich auf die klassische bayerische Küche verlegt.»


  «Ich dachte, da gibt es nur Schweinsbraten und Leberkäs.»


  «Ein weit verbreiteter Irrtum. Ein bisserl fleischlastig ist das Ganze schon – aber es gibt auch unglaublich gute Süßspeisen – das kommt vom böhmischen und österreichischen Einfluss.»


  «Und wieso ist das jetzt etwas Französisches?» Frieda bereute die Frage schon, während sie sie aussprach, denn Quast nahm einen tiefen Schluck aus einem irdenen Bierkrug mit Deckel, und sie ahnte, dass er weiter ausholen würde.


  Tatsächlich antwortete er: «Wir waren in Bayern ja noch nie zimperlich, wenn es darum ging, unsere Interessen durchzusetzen. Das war auch schon so, bevor es die CSU gab.»


  Er machte eine wirkungsvolle Pause, Frieda zog sich einen Stuhl heran – und wirklich schlug Quast den Bogen zwei Jahrhunderte zurück: «Anfang des 19.Jahrhunderts haben sich die Bayern deshalb gegen die Österreicher und Preußen, die uns ja beide nie uneingeschränkt sympathisch waren, mit den Franzosen unter Napoleon verbündet – man wollte halt gern Königreich werden.» Quast machte wieder eine Pause, Frieda nickte pflichtschuldig, und Quast fuhr fort: «Das hat ja auch ganz gut geklappt – und wie so oft haben sich die Bayern gerade noch rechtzeitig vor Napoleons Sturz auf die Seite der Sieger geschlagen.» Während Frieda in Gedanken noch ihr historisches Halbwissen zusammenkramte, fasste Quast schon zusammen: «Übrig blieb eine gewisse französische Sprachfärbung – und ein paar französische Einflüsse in der Küche.»


  Quast nahm einen weiteren Schluck aus seinem Krug und fragte: «Magst auch eins?»


  Frieda schüttelte den Kopf, trat an den Herd und schaute in den Topf. Sie war ehrlich beeindruckt. «Sieht gut aus. Und duftet auch sehr lecker.»


  «Das will ich hoffen.»


  Während Quast das Rindfleisch aus dem Sud hob, nicht ohne deutliche Spuren auf dem Herd zu hinterlassen, machte sie sich daran, den Tisch frei zu räumen.


  Ohne sich umzudrehen, sagte Quast unvermittelt: «In dem grünen Zeug war Kolchizin.» Und als Frieda nicht reagierte, präzisierte er: «In der grünen Paste aus Gabors Wohnung.»


  Frieda ließ den Zeitungspacken sinken, den sie in der Hand hielt. Die wohligen Gerüche waren unversehens wirkungslos. Das Furchtbare stand wieder im Raum. Haltsuchend griff sie nach der Tischkante.


  Gabor war vergiftet worden. Ein Tag war nicht genug, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Mit rauer Stimme fragte sie: «Glaubst du, es war ein Versehen?»


  Quast schwieg und widmete sich seinen Töpfen. Schließlich sagte er leise: «Ich kann es mir nicht vorstellen. Im Englischen Garten Bärlauch sammeln und sich dabei noch in der Pflanze irren – das passt einfach nicht zum Gabor.» Frieda wusste, dass Quast recht hatte. Gabor als Kräutersammler – eine absurde Vorstellung.


  Nach einer nachdenklichen Pause fuhr Quast fort: «Außerdem muss das, was wir da im Kühlschrank gefunden haben, bitter geschmeckt haben. Warum hätte er das essen sollen?»


  Ein Gefühl des Unwirklichen überfiel Frieda. Wenige Tage zuvor hatte sie noch in ihrem Würzburger Studentenzimmer geschlafen, heute führte sie ein Gespräch über Mord. Noch dazu über den Mord an dem Mann, in den sie verliebt war. Frieda fuhr mit der flachen Hand über das verlässliche Holz des Tisches und stand auf:


  «Hast du das der Polizei gesagt?»


  Quast sah überrascht zu ihr herüber. «Woher weißt du, dass ich mit der Polizei geredet habe?»


  «Weiß ich nicht. Hast du?»


  «Ja.»


  «Und?


  «Ein Kommissar Neumeister. Impertinenter Kerl. Der wollte nur wissen, warum ich in Gabors Wohnung war, so als hätte er mich im Verdacht.»


  «Und – was hast du ihm gesagt?»


  «Nachdem ich die Ergebnisse hatte, habe ich ihn angerufen und ihm gesagt, dass eine Vergiftung mit Kolchizin vorliegt. Weiter nichts. Dieser Mensch ist mir unsympathisch. Da hab ich kein Wort mehr verloren als nötig.»


  «War das klug?»


  «Wohl kaum, aber man kann nicht immer klug sein. Außerdem klüngelt dieser Neumeister mit dem Blücher, hab ich gehört. Die sind im gleichen Tennisclub. Eh ich mich an den wende, friert die Isar zu.»


  «Und was willst du stattdessen machen?»


  «Ich weiß auch nicht. Aber ich habe das Gefühl, wir müssen uns mit der Sache beschäftigen.»


  Frieda sah Quast zu, wie er das Gemüse aus dem Sud durch ein Sieb strich. Ihr Schädel war seltsam leer. Die Gedanken waren ihr abhandengekommen.


  «Kann ich vielleicht doch ein Bier haben?», fragte sie.


  Wortlos reichte Quast ihr ein helles Reutberger Kloster-Hell und einen Glaskrug. Den Krug stellte Frieda zurück in den Schrank und trank aus der Flasche. Dabei übersah sie Quasts missbilligenden Blick entschlossen; Bier aus einem Glas zu trinken war entschieden nur etwas für Männer ab vierzig.


  Während sie trank, zogen die Bilder der letzten vierundzwanzig Stunden an ihr vorüber: Wie sie bei Gabor eingebrochen war, wie sie die Todesnachricht erhalten und wie sie die Nacht verbracht hatte – auf ihrem Thonetstuhl sitzend, schluchzend und dösend. Dann die Begegnung mit Amanda Hoyle, die Visite, das Gespräch mit den seltsamen Schwestern.


  Sie stand auf und öffnete das Fenster. Die kalte Frühlingsnacht flutete in dunklen Wellen herein. Nach einigen tiefen Atemzügen verschwanden die Bilder; ihre Gedanken wurden wieder klarer. Sie räusperte sich und sagte: «Ich hab mit zwei Schwestern auf der Privatstation gesprochen. Ich meine die mit den komischen Frisuren.»


  «Barbara und Josephine.»


  «Ja. Etwas gewöhnungsbedürftig, die beiden.» Unten liefen Passanten vorbei. Normale Leute in einer normalen Welt.


  «Die sind schon ewig an der Eisbachklinik – und haben den Laden fest im Griff. Sie kennen jeden, wissen alles. An denen kommt keiner vorbei.»


  «Das habe ich gemerkt. Die wollten mich aushorchen, glaube ich.»


  «Mit Sicherheit.»


  «Ist ja egal, jedenfalls haben die beiden einen Jour fixe erwähnt. Einen Jour fixe, den Gabor samstags hatte.»


  Quirin probierte die Soße noch einmal und nickte; dann wandte er sich wieder Frieda zu. «Stimmt. Der berühmte Jour fixe. Jeden Samstag hat Gabor jemanden aus der Klinik zu sich nach Hause eingeladen. Mal nur einen allein, mal eine ganze Gruppe.»


  Während er vorsichtig umrührte, fuhr er fort: «Das Ganze hat zu einer Menge Getuschel und Getratsche geführt. Die, die eingeladen waren, haben sich geschmeichelt gefühlt, die nicht eingeladen waren, haben sich gefragt, was sie falsch gemacht haben. Keiner hat so richtig herausgelassen, worüber bei diesen Essen gesprochen wurde. Niemand wusste so genau, was die Treffen sollten, aber alle haben natürlich spekuliert.» Nachdenklich wischte er sich die Finger an einem Küchenhandtuch ab. Nach einer Pause sagte er: «Ich persönlich hatte nicht die Ehre.»


  Quast stand auf der Leitung, und Frieda wurde ungeduldig: «Hast du nicht gesagt, dass er sich am Samstag vergiftet haben muss?»


  Quast hielt im Rühren inne, schaltete den Gasherd aus und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Er trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch und schaute Frieda zum ersten Mal an diesem Abend direkt in die Augen: «Verdammt. Daran hab ich noch gar nicht gedacht.» Er zögerte. «Du meinst, vielleicht hat ihm jemand aus der Klinik das Gift untergejubelt?»


  Als Frieda immer noch nichts sagte, fuhr er fort: «Möglicherweise hast du recht.» Er streckte die Beine unter dem Tisch aus und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Arme im Nacken verschränkt, starrte er an die Decke und sagte mehr zu sich als zu Frieda: «Was für ein Schlamassel.» Nach einer Weile setzte er hinzu: «Dass die Eisbachklinik ein Haifischbecken ist, war mir schon klar. Aber das…»


  Frieda schloss das Fenster. Ihre Finger zitterten kein bisschen, als sie Teller aus der Anrichte holte und sie auf den Tisch stellte, auch nicht, als sie Besteck aus der Schublade nahm und danebenlegte. Als sei sie plötzlich in dieser anderen Welt angekommen, in einer Welt, in der Menschen einfach so vergiftet wurden.


  Dann hörte sie Quast sagen: «Jetzt hock dich halt endlich einmal hin», und setzte sich folgsam ihm gegenüber. Quast schaute sie an und sagte: «Jetzt atmen wir einfach mal durch und denken gemeinsam nach.»


  Quasts Kinngrübchen war Frieda schon aufgefallen. Als er sie jetzt beruhigend anlächelte, bildete sich ein weiteres in seiner Wange. Um seine Augen herum entstand ein Netz aus Lachfältchen. Wie konnte jemand, der so viel grantelte, so liebenswürdig dreinschauen?


  «Frieda, wir müssen uns zusammenreißen. Ich meine, wir müssen versuchen, uns zu konzentrieren. Versuchen, nicht durchzudrehen.»


  «Ja.»


  «Hör mir jetzt einfach mal zu und unterbrich mich, wenn ich falschliege.»


  «O.K.»


  «Wir wissen, dass Gabor an dem Abend nicht allein war, das haben wir an den Tellern in der Maschine gesehen, stimmt’s?»


  Frieda nickte.


  «Und wir haben nichts von einer weiteren Herbstzeitlosen-Vergiftung in den letzten Tagen in München gehört. Bei so seltenen Vergiftungen werde ich im Normalfall angerufen. Das ist aber nicht passiert.»


  «Es gibt so viele Kliniken in München – vielleicht ist bei dir einfach nichts angekommen?»


  Quast wischte diesen Einwand mit einer kurzen Bewegung vom Tisch und sagte: «Es gibt keine zweite Vergiftung. Läge ein Versehen vor, müsste es die geben. Das in Verbindung mit der Tatsache, dass die Bärlauchfresserei nicht zu Gabor passt, legt den Schluss nahe, dass da etwas nicht stimmt, oder?»


  Frieda nickte wieder und sagte fast erleichtert: «Du musst doch mit diesem Polizisten reden.»


  Quasts Miene verdüsterte sich: «Nein. Ganz bestimmt nicht.» Seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem Tisch.


  «Das hört sich ziemlich bockig an.»


  «Kann schon sein. Das ist mir wurscht. Ich mag Behörden sowieso schon nicht, und dieser Neumeister war dermaßen penetrant und unangenehm, dass ich mit dem nichts zu tun haben will. Schon gar nicht, wenn der alles brühwarm dem Blücher erzählt. Wenn wir mehr wissen, vielleicht sogar Beweise haben, können wir ja immer noch zur Polizei gehen.»


  «Ich weiß nicht.»


  «Aber ich.»


  «Und was willst du machen, wenn du nicht die Polizei einschalten willst? Hast du einen Verdacht?» Frieda sah zu, wie Quast die Fäuste öffnete. Er zuckte mit den Schultern und stand auf. «Natürlich habe ich keinen Verdacht – der Gabor hat sich in seiner Position hier nicht nur Freunde gemacht, aber wer greift schon zu Gift, bloß weil ihm die Gelder gekürzt werden? Da muss schon mehr dahinterstecken.»


  «Und was machen wir?»


  Statt einer Antwort schaltete Quast den Herd ein. «Erst einmal essen, dann sehen wir weiter.»


  Als Frieda das dampfende Fleisch mit den dazugehörigen Knödeln vor sich hatte, merkte sie, wie hungrig sie war. Sie aßen schweigend. Nach dem dritten Bissen traten Frieda die Tränen in die Augen. Den ganzen Tag hatte sie sich auf das konzentriert, was zu tun war – in diesem ruhigen Moment war sie der Erschöpfung und der Trauer hilflos ausgeliefert. Sie senkte ihren Kopf tiefer über ihren Teller und blinzelte krampfhaft, doch zu schnell sammelten sich die Tränen in ihren Augenwinkeln. Mit einer verstohlenen Bewegung wischte sie sie weg. Sie verfluchte ihr Kinn, das verräterisch zitterte.


  Als sie Quasts besorgten Blick auf ihrem Scheitel spürte, war es mit ihrer Contenance vorbei: Sie schluchzte haltlos. Ihr Mitbewohner stand abrupt auf und begann, lärmend die Küche aufzuräumen. Nur ab und zu sah er aus dem Augenwinkel zu ihr herüber, während er unbeholfen mit einem soßenbeklecksten Tuch die Arbeitsflächen abwischte. Aber sie war dankbar dafür, dass er nicht versuchte, den Arm um sie zu legen.


  Hier war sie, in einer Stadt, die sie nicht kannte, allein in einer fremden Wohnung. In acht Stunden musste sie einen Job antreten, dem sie sich nicht gewachsen fühlte, und der Mann, für den sie das alles auf sich genommen hatte, war tot. Nicht nur das. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er vergiftet worden. Was für eine verfahrene Situation. Kurz dachte sie daran, ihre Sachen zu packen und nach Würzburg zu fahren. Aber die Vorstellung, nach nicht einmal achtundvierzig Stunden in der Fremde aufzugeben und reumütig zurückzukehren, brachte sie schnell zur Vernunft.


  An diesem Punkt wischte sie sich die Augen mit dem Ärmel ihres Pullis ab, stand auf und nahm Quast das Spültuch aus der Hand: «Ich mach das schon. Du hast gekocht, ich wasche ab.» Quast überließ ihr das Tuch widerstandslos und setzte sich an den Küchentisch.


  Während Frieda das Schlachtfeld, das Quast hinterlassen hatte, aufräumte, wurde sie ruhiger.


  Sie arbeitete schweigend. Als sich das Chaos schon ein wenig gelichtet hatte, trat Quast an die Anrichte und holte eine rote Steingut-Flasche sowie zwei Schnapsgläser heraus. «Magst du einen Enzian?», fragte er und schenkte ihr, ohne zu fragen, ein Stamperl ein. Mit den Worten «Schwoab mas obe» trank er seinen Schnaps in einem Zug aus. Ohne nachzudenken, tat Frieda es ihm nach. Die klare Flüssigkeit war bitter und brannte wie Feuer in der Kehle. Eigentlich schmeckte sie abscheulich. Nach Atem ringend, gab sie Quast das Glas zurück und wandte sich wieder ihrem Abwasch zu. Quast wartete vergeblich auf einen Kommentar. Der Alkohol ließ ihre Bewegungen und Gedanken verschwimmen. Die Zeit floss ziellos durch die Küche.


  Irgendwann später sagte Quast: «Wir müssen uns mit dieser SMS beschäftigen.»


  «Was meinst du?» Sie vernuschelte die Wörter.


  «Du hast gefragt, was wir tun sollen. Ich habe, als ich den Umschlag zurückgebracht habe, einen Blick auf Naders Handy geworfen. Und dort habe ich eine SMS gefunden, die wichtig sein könnte. Gabor hat in seinem Delir von merkwürdigen Symmetrien gesprochen, und in einer SMS hat er jemanden zu diesem Thema um Rücksprache gebeten. Ich hab mir in kluger Voraussicht die Nummer aufgeschrieben.»


  Frieda konnte seinem Gedankengang kaum mehr folgen. Sie sah ihm zu, wie er ein abgenutztes schwarzes Portemonnaie hervorholte und begann, ein verknittertes Zettelchen nach dem anderen herauszufischen und durchzusehen. Schließlich strich er triumphierend eine alte Quittung glatt, auf der eine Nummer notiert war: «Es wird doch wohl rauszufinden sein, wem die Nummer gehört.» Frieda setzte sich mit ihrem Spültuch an den Tisch. «O.K. Und wie?»


  «Wenn’s wirklich jemand aus der Klinik ist, müsste die Nummer auf irgendeiner Dienstliste zu finden sein.»


  «Hast du die hier?»


  Statt einer Antwort stand Quast auf und kam bald darauf mit einer Zigarrenschachtel zurück, aus der er einen Stapel mit mehrfach gefalteten Kopien holte. «Das ist zum Beispiel das Namensverzeichnis des Hintergrunddienstes, und das hier sind nur die Oberärzte.»


  Er fuhr mit dem Zeigefinger die Liste herunter. Schließlich schüttelte er den Kopf. «Keiner von den Oberärzten.»


  Eine Liste nach der anderen nahm er heraus und sah sie durch. Die letzte war die längste. «Hier ist der Notfallplan für den Katastrophenfall. Da stehen ausnahmslos alle Kontaktdaten drauf.»


  Wieder verglich er die Nummern. Schließlich blieb sein Finger auf einem Namen liegen. Quast sah hoch. «Ich hab ihn.» Frieda stand auf, trat neben Quast und las: «Jörg Sellmaier.» Sie hatte den Namen an diesem Tag schon gehört. «War der nicht in der Frühbesprechung? So einer mit einer ziemlich auffälligen Nase?»


  Quast nickte. «Den hat der Blücher dermaßen dick. Keine Ahnung, warum. Ich an Sellmaiers Stelle hätte längst gekündigt.»


  Frieda sah Quast fragend an. «Der Chef schikaniert ihn, wo er kann. Das ist Blüchers Art zu zeigen, dass er machen kann, was er will – und es ist eine stetige Warnung an die anderen, sich nur ja angemessen zu verhalten.»


  «Hm. Und was jetzt?»


  «Wir reden morgen einfach mal mit Sellmaier. Vielleicht gibt es ja eine ganz einfache Erklärung.»


  Frieda gähnte. Jetzt wollte sie nur noch schlafen und alles für eine Weile vergessen. Sie hängte das Geschirrtuch sorgfältig zum Trocknen auf, bedankte sich artig, wünschte eine gute Nacht und ließ Quast allein.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    MITTWOCH, 21.3.2012

  


  Quirin Quast sprach über Michael Jackson. Er stand neben einer Patientin, die schicksalsergeben und blass in Embryonalhaltung unter dem großen Monitor lag und auf ihre Darmspiegelung wartete. Er hatte die Frau auf eine Propofolnarkose vorbereitet und brauchte nun ein launiges Konversationsthema, um die Wartezeit bis zum Beginn der Untersuchung zu überbrücken. Michael Jackson bot sich an. Vielleicht diente, was er sagte, nicht unbedingt der Beruhigung der Frau, aber die Geschichte war zu gut, um nicht erzählt zu werden. Jackson war im Jahr 2009 an einer Überdosis Propofol gestorben, was an sich nicht der Rede wert gewesen wäre, wäre da nicht Quasts Theorie gewesen, die besagte, dass Jackson das Mittel hauptsächlich wegen der schönen – meist erotischen – Träume benutzte, die Propofol auslöste.


  Versonnen betrachtete Quast das blaue Papierhöschen, das die Patientin trug. Früher hatte es waschbare Stoffschlüpfer mit jeweils einem Schlitz vorne und hinten gegeben. Humorvolle Patienten hatten sich über dieses Kleidungsstück lustig gemacht, andere waren peinlich berührt gewesen über die Einblicke, die es gewährte. Das blaue Wegwerfhöschen mit der Klappe am Gesäß wirkte etwas dezenter.


  Jörg Sellmaier hatte erstaunt reagiert, als Quast ihm anbot, einen Vormittag lang die Sedierung der Patienten zu übernehmen. Die Sedierung in der Endoskopie zählte zu den unbeliebtesten Aufgaben in der Klinik. Es war einfach öde, stundenlang nur die Sauerstoffsättigungs-Werte und Pulsfrequenzen der Patienten zu kontrollieren. Meist wurden junge Assistenten dazu verdonnert, die hofften, dabei wenigstens etwas zu lernen. Beibringen wollte Quast Sellmaier natürlich nichts, er wollte den Kollegen in aller Ruhe aushorchen. Sellmaier war ein blutiger Anfänger und würde sich bei der Untersuchung höllisch konzentrieren müssen – eine gute Gelegenheit, ihn gezielt unter Druck zu setzen.


  Er beobachtete schweigend, wie Sellmaier seine Hände desinfizierte und sich umständlich eine Plastikschürze umband.


  Als der junge Kollege endlich die rektale Untersuchung beendet hatte und begann, das Endoskop übervorsichtig und unbeholfen einzuführen, beschloss Quast, die Patientin zu ihrem eigenen Besten bald ins Reich der Träume zu schicken. Schon erschienen ersten Bilder des Darmes auf dem Monitor. «Hier sehen Sie Ihr Innerstes!», scherzte er routiniert. Die Frau lächelte nur gequält. Quast jedoch ließ sich nicht beirren: «Sehen Sie nur, was für ein schönes Organ dieser Darm doch ist – während der Rest Ihres Körpers unaufhaltsam altert, bleibt er ewig jung!» Die Patientin zuckte, als das Endoskop an der ersten Darmschlinge zerrte. Quast griff nach ihrer Hand und sah sie mitleidig an. Mit den Worten: «Suchen Sie sich einen schönen Traum aus, gleich geht’s los», spritzte er ihr langsam Propofol über den Zugang am Arm, den er zuvor gelegt hatte. Der Assistenzarzt lächelte ihn schief an.


  «See one, do one, teach one», sagte Quast, der Sellmaiers Vertrauen gewinnen wollte, «hört sich in der Theorie gut an, aber wenn man dann einfach mal machen soll, fühlt man sich wie ein Führerscheinneuling, der ohne Fahrlehrer auf eine Autobahn fährt.»


  Sellmaier nickte.


  «Zum wievielten Mal machen Sie das heute?»


  «Zum fünften.»


  «Und da lassen die Sie mit mir allein?»


  Sellmaier nickte.


  «Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn es Probleme gibt.» Sellmaier zuckte mit den Schultern.


  «Haben Sie denn vorher an Schweinen geübt?»


  Sellmaier sah ihn kurz an. «Einmal – ist aber nicht das Gleiche.»


  «Kann ich mir vorstellen.»


  Sellmaier starrte auf den Monitor, während er arbeitete. Die Endoskopieschwester hielt sich dezent im Hintergrund, runzelte aber die Stirn, während sie zusah. Sellmaier folgte den Bewegungen des Endoskops, das sich durch den Darm schob, mit dem ganzen Körper. Ab und an schob sich seine Zunge durch die zusammengepressten Lippen – was seinem Ausdruck etwas Infantiles gab. Quast musste ihn in Ruhe arbeiten lassen, bis das Ende des Darmes erreicht war. Erst als der Assistenzarzt sichtlich erleichtert begann, das Gerät zurückzuziehen – und die unmittelbare Gefahr für die Patientin vorbei war–, fragte Quast unvermittelt: «Was hat der Chef eigentlich gegen Sie?»


  Sellmaier starrte weiter auf den Monitor und adjustierte eines der Räder. Beiläufig zuckte er mit den Schultern. «Keine Ahnung. Aber jetzt lässt er mich ja endoskopieren – alles andere wird schon werden.»


  Quast nickte und wechselte das Thema: «Ich bin in letzter Zeit ein paar Mal über einen Begriff gestolpert, der mir Rätsel aufgibt. Ich frage mich, ob Sie mir vielleicht helfen können.»


  Sellmaier warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder dem Monitor zu. «Ich? Warum?»


  Quast ging nicht darauf ein.


  «‹Merkwürdige Symmetrien› – was könnte damit gemeint sein?» Sellmaier hielt mitten in der Bewegung inne. Er sah Quast an. Einen Moment lang schien er zu überlegen und den Toxikologen zu taxieren. Dann richtete er den Blick wieder auf den Monitor, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  «Keine Ahnung, warum?»


  «Professor Nader hat so etwas erwähnt», log Quast ausweichend.


  Sellmaier zuckte zusammen. «So?», fragte er misstrauisch und verstummte.


  Quast war jedoch nicht bereit, ihn so schnell von der Angel zu lassen. «Ich frage mich, was dieser Begriff bedeuten könnte», insistierte er.


  Sellmaier ließ den Monitor nicht aus den Augen. «Woher soll ich das wissen?»


  «Ich spreche nicht von wissen – ich appelliere an Ihre Kombinationsgabe: Was könnte der Begriff bedeuten? Haben Sie ihn in irgendeinem Zusammenhang schon mal gehört?»


  Sellmaier deutete plötzlich auf den Bildschirm: «Könnte das ein Polyp sein?» Quast trat näher. Er betrachtete die gerundeten, rosigen Wände des Dickdarms – von einem Polypen war nichts zu sehen. «Wo?», fragte er.


  «Hier, diese erhabene Stelle», erwiderte Sellmaier.


  «Ich sehe nichts», erklärte Quast.


  «Ich frage lieber mal den Kollegen. Können Sie hier kurz die Stellung halten?», beharrte Sellmaier, drückte ihm das Gerät in die Hand und verschwand in Richtung Nebenraum.


  Quast wechselte einen Blick mit der Schwester, die unmerklich den Kopf schüttelte. Der Toxikologe wusste, dass er verloren hatte.


  Sellmaier hatte nichts preisgegeben – aber Quast war sich sicher, dass er log.


  


  Noch immer hatte Quast es nicht geschafft, Frieda von seiner alten Freundschaft mit Gabor zu erzählen. Gelegenheit um Gelegenheit hatte er vorbeiziehen lassen, und langsam bereitete ihm die Geheimniskrämerei Magenschmerzen. Er musste ein Pantoprazol einwerfen und endlich mit ihr reden.


  Auf dem Gang vor der Privatstation begegnete er Amanda Hoyle. Sie hatte sich offensichtlich von den Schrecknissen jener Nacht erholt. Mit routiniertem Lächeln kam sie auf ihn zu und reichte ihm die Hand. «Unser Giftspezialist. Was führt Sie zu uns?»


  «Ach, ich bin gerade vorbeigekommen. Ich möchte nur kurz nach Ihrer neuen Assistentin sehen. Ich fühle mich ein bisserl verantwortlich für sie, weil sie doch bei mir wohnt.»


  Er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er sich vor Hoyle verteidigte. Die hob eine schmale Braue und lächelte wissend. «Ach, sie macht das gut – etwas jung und unerfahren ist sie halt, gell.»


  Ihr amerikanisch gefärbtes «gell» machte ihn sofort aggressiv. Er sah sich suchend um. Die Tür zu einem Patientenzimmer öffnete sich, und Frieda kam heraus.


  Noch hatte sie ihn nicht bemerkt. Die Ärmel ihres Kittels, den sie vorschriftsmäßig geschlossen trug, bedeckten ihre Hände fast ganz. Der Saum reichte über die Knie. Ihre dunklen kurzen Locken sahen anders aus als sonst. Offensichtlich hatte sie sie mit einem Föhn in Form gebracht. Gedankenverloren blieb sie, die Patientenakte in der Hand, vor dem Zimmer stehen. Er bemerkte, dass Amanda Hoyle ihn beobachtete, und fühlte sich zum zweiten Mal ertappt. Mit den Worten «Da ist sie ja!» ließ er die Oberärztin stehen. Als Frieda ihn bemerkte, trat sie auf ihn zu. Er nahm sie am Arm und führte sie von Amanda Hoyle weg. «Hast du Zeit für einen kleinen Kaffee?»


  Frieda warf Hoyle einen kurzen Blick über die Schulter zu und zischte: «Natürlich nicht. Ich kann mich doch nicht gleich abseilen. Was ist denn?»


  «Nichts. Hast du am Wochenende schon etwas vor?»


  Frieda runzelte die Stirn. «Wieso?»


  «Ich möchte einen Kollegen besuchen, der uns in unserer Sache vielleicht weiterhelfen kann.»


  Frieda reagierte mit einem langgezogenen fragenden «O-kay», und Quast spürte ein Pochen in den Schläfen. Er bekam Kopfschmerzen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    SAMSTAG, 24.3.2012

  


  Das Heck des Citroën hob sich langsam, als Quast den Motor anließ. Er nutzte das Auto aus dem Jahre 1972 kaum – schon deshalb, weil es seine Tücken hatte. Der Wagen war eher ein Ausdruck seiner Lebenseinstellung als ein Fortbewegungsmittel für ihn. Er hatte die Déesse vor über zehn Jahren gekauft und liebevoll restauriert. Die meiste Zeit stand sie in einer Garage, die er einige Straßen von seiner Wohnung entfernt angemietet hatte. Zugegeben hätte er es nie, aber er genoss die bewundernden Blicke derer, die in ihren stets funktionstüchtigen und sparsamen Autos saßen, wenn er den Oldtimer vorsichtig durch den Stadtverkehr rangierte.


  Frieda lehnte sich in ihrem weinroten Sitz zurück. Sie passte in dieses Auto. Nur der Pappbecher mit Kaffee, den sie trotz Quasts lautstarken Protests in einem dieser stillosen amerikanischen Läden gekauft hatte, störte das Gesamtbild. Ungeschminkt, in Jeans und Ringelpulli, wirkte sie noch jünger. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, als er mit einer Hand eine Kassette aus ihrer Hülle fingerte und einlegte: Elvis Costello für einen Samstagsausflug aufs Land. Sie schwiegen, während der Citroën die Leonrodstraße hinunterglitt. Am Luise-Kiesselbach-Platz wurde immer noch gebaut, eine vielbefahrene Kraterlandschaft. Costello fragte: What’s so funny ’bout peace, love and understanding? Erst als sie auf die Garmischer Autobahn einbogen, brach Frieda ihr Schweigen. «Wohin fahren wir eigentlich?»


  «Wir besuchen den Kollegen, der an der Klinik für alles zuständig ist, was mit Computern zu tun hat.»


  «Und warum?»


  «Wir bitten ihn, uns zu helfen, an Naders E-Mail-Konto zu kommen.»


  «Und du glaubst, der hilft uns?»


  «Könnte schon sein – da kann er mal zeigen, was er draufhat. Außerdem ist er ein alter Freund von mir.»


  «Und was finden wir da?»


  «Weiß nicht.»


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Quast starrte auf die Fahrbahn.


  Erneut zog eine Gelegenheit, das Verschwiegene zu erzählen, langsam vorüber. Mehrmals räusperte er sich und setzte zum Sprechen an. Mehrmals verstummte er wieder. Schließlich verließen sie die Autobahn Richtung Uffing.


  Sie hielten in der Nähe des Ufers. Die Sonne stand noch niedrig, silberne Punkte blitzten auf dem See, letzte Nebelschwaden lagen auf dem Wasser, die frischgesprossenen Blätter leuchteten hellgrün. Es roch nach Feuchtigkeit, Dung und frisch gewaschener Wäsche. Als Quast die Klinke eines kleinen Holztürchens herunterdrückte und, ohne zu läuten, den Garten der Familie Zitzelsperger betrat, sah er, woher dieser Duft kam.


  Zwischen den Obstbäumen des Bauerngartens hing eine lange Wäscheleine. Darauf karierte Bettwäsche, bunt gemusterte Kittelschürzen und T-Shirts mit Hardrock-Motiven. AC/DC in der Frühlingsluft.


  Die Kiesel des gewundenen Pfades, der zum Haus führte, knirschten unter ihren Füßen. Der langgestreckte Bau, auf den sie zugingen, war malerisch mit wildem Wein bewachsen. Jemand hatte die Ranken ordentlich um die moosgrünen Fensterläden herum gestutzt. Die vielen gleichmäßig angeordneten Fenster ließen ahnen, dass dies ehemals eine Pension gewesen war.


  Vom Holzbalkon im ersten Stock hingen im Sommer Kaskaden von Geranien. Jetzt standen die Kästen ordentlich aufgereiht vor dem Haus. Offensichtlich waren sie gerade aus ihrem Winterquartier geholt worden.


  Quast verabscheute Geranien nicht nur wegen ihres vulgären Geruchs, sondern auch weil sie die aufgesetzte, rückwärtsgewandte oberbayerische Gemütlichkeit repräsentierten, die ihm zuwider war. Jetzt aber ruhte sein Blick mit Wohlwollen auf den Kästen mit den kargen Ästen.


  Quast hatte glückliche Erinnerungen an dieses Haus in Uffing. Jahrelang war er hier ein und aus gegangen. Maria Zitzelsperger, die Mutter seines Sandkastenfreundes Karl, hatte ihn hier mitversorgt, als seine eigene Mutter wegen ihrer Depressionen das Bett kaum mehr verließ. Damals hatten die Zitzelspergers hier noch eine Pension betrieben, und ein Esser mehr am Tisch fiel kaum ins Gewicht. Mama Zitzelsperger betrachtete Quirin als ihren zweiten Sohn. Er und Karl waren mehr Brüder als Freunde.


  Quast sah sich nach Frieda um, die hingerissen die Atmosphäre aufsaugte. Als Quast ihrem Blick folgte, sah er eine füllige Gestalt in einem Beet knien und die Erde um kleine Pflänzchen herum mit einer Harke lockern. Plötzlich verstummte das rhythmisch-metallische Geräusch, das ihm bis dahin nicht aufgefallen war. Maria Zitzelsperger hatte sie bemerkt. Mit einem Ächzen erhob sie sich von einem zerschlissenen Lederkissen. Während sie mit steifen Gliedern auf sie zukam, schob sie mit einem erdverkrusteten Zeigefinger vorsichtig eine graue Strähne in ihr Haarnetz. Sie trug eine gemusterte Kittelschürze über einem weiten Baumwollrock.


  Als sie Quast erkannte, strahlte sie. «Ja du hast dich auch schon lange nicht mehr blicken lassen bei uns, Quirin. Du hast Glück, heute gibt’s Rohrnudeln.»


  Erst jetzt bemerkte sie Frieda. «Ja, grüß Gott!» Sie warf Quast einen fragenden Blick zu.


  «Das ist Frieda May – eine junge Kollegin», stellte Quast Frieda vor.


  Maria Zitzelsperger reichte ihr lächelnd den Ellenbogen: «Na, für Sie wird’s ganz bestimmt auch noch reichen!», stellte sie fest.


  An Quast gewandt, fügte sie hinzu: «Der Karl ist oben – man kriegt ihn ja nicht heraus an die frische Luft. Kommt’s mit!» Mit diesen Worten wandte sie sich um und ging voraus. Sie trug dicke Wollsocken über den Stützstrümpfen, ihre Füße steckten in grünen Crocs.


  Vorsorglich bückte sich Quast, als er das Haus betrat. Der Geruch seiner Kindheit schlug ihm entgegen. Wiewohl Maria Zitzelsperger seit den siebziger Jahren einen Elektroherd besaß, kochte sie nach wie vor lieber auf dem Holzofen.


  Die Küche der Zitzelspergers war einer der schönsten Orte, die Quast kannte. An diesem Tag machte ihn der Duft nach Holzfeuer, Hefeteig, karamellisiertem Zucker, warmer Milch und Kaffee fast sentimental.


  Jedes Ding hatte hier seit langen Jahren seinen Platz. Man sah, dass hier jemand lebte, der nicht shoppte, stylte, designte. Jemand, der seine Zeit nicht damit vertat, sich zu fragen, ob dies oder das denn noch zeitgemäß war oder zum Interieur passte.


  Es war beruhigend zu wissen, dass die Sachen, die hier ihren Platz gefunden hatten, an diesem Platz bis zum Tod ihrer Besitzerin bleiben durften.


  Quast wartete nicht, bis er aufgefordert wurde, sondern rutschte selbstverständlich auf der Holzeckbank nach hinten und bedeutete Frieda, das Gleiche zu tun. Maria Zitzelsperger hatte inzwischen die Gartenschuhe gegen Pantoffeln ausgetauscht und sich die Hände mit der Wurzelbürste abgerieben. Jetzt stand sie am Fuße der Holztreppe, die ins obere Geschoss führte, und rief: «Karl, kimm obe, Besuch!»


  «Kimm scho!», tönte es von oben.


  Man hörte schwere Schritte im Obergeschoss des Hauses, dann kam jemand die Treppe herunter.


  Karl war groß und bullig – und obwohl er noch keine fünfundvierzig war, trug er einen jener gepflegten Schnauzer, die schon seit den siebziger Jahren aus der Mode gekommen waren. Sein Gesicht war immer leicht gerötet, als sei er viel an der frischen Luft, und auch seine riesigen Hände ließen auf körperliche Arbeit schließen. Kurz, er hätte sofort den Jungbauern in einer Vorabendserie des Bayerischen Rundfunks verkörpern können.


  Dass er sich am liebsten in abgedunkelten Räumen voller Rechner aufhielt, wie ein Schlot rauchte und statt Bier Whisky bevorzugte, erstaunte alle, die ihn besser kennenlernten.


  Quast hatte seinem Freund einen Job in der Eisbachklinik verschafft, nachdem Karl sein Informatikstudium abgeschlossen hatte. Ob er aus Bequemlichkeit, aus Loyalität oder in Ermangelung anderer Möglichkeiten bei seiner Mutter wohnen blieb, wusste nicht einmal Quast so genau.


  Quast stellte Frieda seinem Freund vor. Sie wirkte in dieser rustikalen Umgebung fast ein bisschen fehl am Platz, schien sich aber durchaus wohlzufühlen. Sie schüttelte Karl Zitzelspergers Pranke und strahlte ihn von unten an. «Hallo, ich habe schon viel von dir gehört!»


  Das stimmte eindeutig nicht, Karl aber lächelte geschmeichelt zurück.


  Anerkennend schnupperte der Computerfachmann. «Du hast es allerweil schon im Urin gehabt, Quirin. Du kommst auch nur, wenn es sich lohnt.» Er öffnete die Anrichte und holte vier tiefe Teller heraus.


  «Gibt’s a Vanillesoße aa, Mama?», fragte er, während er Löffel aus der Besteckschublade nahm.


  «Freilich.» Maria Zitzelsperger stocherte mit dem Schürhaken in der Glut und rührte dann mit einem Blechlöffel in einem blauen Emailletopf, der auf dem gusseisernen Ofen stand. «Vorher gibt’s noch eine Grießnockerlsuppn.»


  Quast sah zu seiner Freude, wie Maria Zitzelsperger die Suppe in eine Terrine goss und diese mit den Worten «Obacht, heiß!» auf den Tisch stellte.


  Suppenterrinen waren auch so etwas, das er vermisste. Ein Relikt aus einer Zeit, als man Platz im Schrank und keine Angst vor dem Abwasch hatte. Mit einer riesigen Schöpfkelle füllte Karls Mutter die Teller mit der Suppe, in der neben Fettaugen jeweils fünf Grießnockerl schwammen. Eigenhändig streute sie jedem Schnittlauch in den Teller.


  Schließlich setzte sie sich zu ihnen, betete das «Kommherrjesusseiunsergast» und griff zum Löffel. Eine Zeitlang hörte man nur vorsichtiges Schlürfen. Frau Zitzelsperger hatte recht gehabt, die Suppe war heiß.


  Erst als er seine Grießnockerl gegessen hatte und Maria Zitzelsperger schon dabei war, die Rohrnudeln aus dem Ofen zu holen, wischte Karl sich den Schnauzer mit einer Stoffserviette und fragte: «Und was braucht’s ihr jetzt eigentlich?»


  Abwechselnd berichteten sie. Sie fielen sich gegenseitig immer wieder ins Wort, einer ergänzte, was der andere vergessen hatte.


  Ihre Erzählung wurde von Maria Zitzelsperger unterbrochen, die resolut vor jeden einen Teller stellte. Dampfend, mit einer zuckrigen Kruste, die an den Rändern karamellisiert war, schwammen die Rohrnudeln in der Vanillesoße. Beim Zerteilen mit dem Löffel gaben sie ihr Innerstes preis – Zwetschgenmus. Sie aßen und unterbrachen das Kauen nur für kurze Äußerungen des Genusses oder um sich die Soße vom Kinn zu wischen.


  Schließlich half Frieda der alten Dame, die leergekratzten Teller zur Spüle zu tragen, während Karl nach seiner Zigarettenschachtel griff und Quirin bedeutete, mit ihm zu kommen. Den bitterbösen Blick Friedas übersah Quast geflissentlich.


  Sie setzten sich auf die Bank vor dem Haus. Karl Zitzelsperger klopfte suchend auf seine Brusttasche und zog ein rotes Plastikfeuerzeug heraus. Er griff hinter sich zwischen die Weinranken und brachte einen übervollen Aschenbecher, der in der Fensterlaibung versteckt war, zum Vorschein. Endlich steckte er sich eine Zigarette an und nahm den ersten Zug. «Glaubst du selber an die Geschichte, oder geht es dir um das Mädchen?» Wenn seine Mutter nicht dabei war, sprach Karl fast hochdeutsch.


  «Sie war in den Gabor verliebt, da wird sie sich kaum für mich interessieren.» Quast hatte mit der Frage gerechnet und fühlte sich doch ertappt. Er warf einen schnellen Blick zur Haustür. Sie war geschlossen.


  «Das war gar nicht die Frage: Denkst du wirklich, dass etwas an Naders Tod nicht stimmt, oder geht es dir darum, den Ritter in silberner Rüstung zu spielen?»


  Quast sah in den Garten. Jedes Jahr war er erstaunt darüber, wie die Natur im Frühling ihre Macht zeigte, und wunderte sich über sich selbst, wie die wiederkehrende Sonne ihn packte und wachrüttelte. Von der Winterdepression zu den Frühlingsgefühlen. Die Rührung und Erleichterung, wenn sich die ersten Schneeglöckchen durch den harten Boden kämpften, das Glücksgefühl, wenn die Bäume ausschlugen, jedes Jahr aufs Neue. Vielleicht ließ er sich ja von seinen Hormonen einnebeln. «Du wirst es nicht glauben, das habe ich mich selbst auch schon gefragt.» Er schwieg und sagte dann: «Aber ganz abgesehen von Frieda bin ich wirklich überzeugt davon, dass etwas nicht stimmt.»


  «Das heißt?»


  «Ich traue dem Gabor so eine Verwechslung nicht zu. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass er mir vor seinem Tod etwas sagen wollte.»


  Zitzelsperger sah überrascht auf. «Ah so, was denn?»


  «Er sagte: I am slain. Das ist ein Shakespeare-Zitat. Soll ich es dir übersetzen?» Zitzelsperger ließ Rauch aus seiner Nase strömen.


  «Nein, nein – so weit reicht mein Englisch – aber der Nader war doch vor seinem Tod gar nicht ganz da…»


  «Trotzdem. Er hat es gesagt – und ich bin mir sicher, dass er mich in diesem Moment erkannt hat – er war nicht vollkommen durch den Wind. Though this be madness, yet there is method in’t, um bei Shakespeare zu bleiben.»


  Zitzelsperger strich bedächtig die Asche von seiner Zigarette.


  «Angenommen, irgendetwas ist tatsächlich faul. Was habe ich damit zu tun?»


  «Du kennst dich mit Computern aus.»


  Zitzelsperger hob eine buschige Braue. «Und?»


  «Wir wissen, dass Nader diese SMS mit den ‹Symmetrien› an Sellmaier geschrieben hat. Ich habe versucht, etwas aus ihm rauszukriegen, aber er blockt völlig ab.»


  Quast hielt inne, aber als Zitzelsperger ebenfalls schwieg, fuhr er fort: «Du weißt ja, wie Nader alle mit seinen E-Mails bombardiert hat. Ich persönlich habe ja das meiste ungelesen gelöscht. Aber vielleicht gibt es ja eine E-Mail zu diesem Thema – oder irgendwas anderes, das uns weiterhilft.»


  «Ihr wollt also seinen Account knacken.»


  «Geht das?»


  «Geht vielleicht, ist aber moralisch zweifelhaft und zudem illegal.»


  «Komm schon – der Gabor ist tot, vielleicht hat ihn jemand von unserer Klinik auf dem Gewissen. Wir müssen rausfinden, was passiert ist.»


  «Was ist denn mit der Polizei?»


  «Die können wir ja immer noch hinzuziehen, wenn wir was wissen.»


  Zitzelsperger knetete seinen Schnauzer. Offensichtlich kämpfte er mit sich.


  Nach einer langen Minute des Schweigens drückte Zitzelsperger seine Zigarette mit einer entschiedenen Bewegung aus. «Also gut. Ich helfe dir. Irgendwas ist da komisch, da hast du recht. Aber wir durchforsten nicht alles. Wenn ich in den Account reinkomme, könnt ihr die Korrespondenz mit Sellmaier einsehen – sonst nichts.»


  Mit diesen Worten stand er auf und ging ins Haus.


  Als sie die Küche betraten, fanden sie ein Bild hausfraulicher Idylle vor. Frieda May spülte in einer großen emaillierten Blechschüssel ab. Maria Zitzelsperger trocknete die Reine, in der die Rohrnudeln gewesen waren. Wenig idyllisch war nur der finstere Blick, den Frieda Quast zuwarf – offensichtlich war sie mit der Rollenverteilung nicht ganz zufrieden–, aber manchmal führte ein Männergespräch eben weiter als ein Plausch zu viert.


  Während Maria Zitzelsperger die Reine in den Tiefen der Anrichte verstaute, fragte sie: «Wollt’s ihr einen Kaffe?» Karl sagte schnell: «Naa, Mama, später, mia miassn no was nachschauen. Kimmt’s!» Mit einem entschuldigenden Schulterzucken legte Frieda den Spülschwamm neben die Schüssel und folgte den beiden Männern.


  Sie stiegen die enge Holztreppe hinauf. Ein roter Sisalteppich, der mit Messingstangen an jeder einzelnen Stufe befestigt war, dämpfte ihre Tritte. Ein Relikt aus den Zeiten, als dieses Haus als Pension gedient hatte. An den Wänden hingen Schwarzweißfotos von malerisch schneebedeckten Gipfeln, die von Bergsteigern in Kniebundhosen und Filz-Hüten erklommen wurden.


  Karl öffnete eine der mit Nummern versehenen Türen, die von dem langen Korridor des oberen Geschosses abgingen. Sie betraten eine andere Welt. Ein riesiger Raum lag vor ihnen. Mindestens drei Pensionszimmer waren hier zu einer Behausung zusammengefasst worden. Der Blick aus den Fenstern war überwältigend: Vor ihnen lag der See, dahinter funkelten in der Ferne die schneebedeckten Gipfel der Alpen im Licht der Mittagssonne. War der Rest des Hauses jedoch fast übertrieben ordentlich, so herrschte hier Chaos: Türme aus CDs und DVDs, Stapel von Ausdrucken, Zeitschriften, eine ansehnliche Sammlung alter Festplatten, mindestens vier Monitore verschiedener Generationen, aufgeschraubte Rechner, technisches Gerät, dessen Funktion Quast verschlossen blieb, ältere und neuere Drucker, dazwischen Whiskyflaschen und halbvolle Gläser sowie Tassen mit verschimmeltem Inhalt. Aschenbecher überall. Staubpartikel schwirrten in den schräg hereinfallenden Sonnenstrahlen.


  Eine Seitenwand wurde ganz von einem hohen Regal eingenommen. Die Ordner, die darin standen, waren sorgfältig beschriftet. Die Bücher standen so exakt nebeneinander wie in einer öffentlichen Bibliothek.


  Karl Zitzelsperger nahm mit schnellem Griff einige Kleidungsstücke, die auf einem schwarzen Ledersofa lagen, warf sie in eine mit naiver Malerei verzierte Kiste und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.


  Mit einer schnellen Bewegung der Maus weckte er den Computer. Auf dem Desktop erschienen wohlgeordnete Reihen von Symbolen vor einem neutral-blauen Hintergrund. Die Klarheit der Strukturen widersprach dem Chaos des Raumes, in dem sie sich befanden. Frieda lehnte sich neben Quast zurück; der schwieg.


  [image: ]


  Frieda hasste diese ruhigen Momente, in denen sie plötzlich Zeit für die falschen Gedanken hatte. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, räusperte sich und hörte sich sagen: «Geht’s?» Eigentlich hasste sie auch weitschweifige Erklärungen, wenn es um Computer ging – aber im Moment hatte sie keine Wahl.


  Zitzelsperger drehte sich zu ihr um. «Ich bin jetzt erst einmal in den Klinikserver gegangen. Ihr habt alle von mir ein Passwort und einen Benutzernamen bekommen. Voreingestellt sind als Passwort der Einfachheit halber die Zahlen von eins bis sechs. Natürlich muss man das ändern, alles andere wäre Irrsinn – manche machen das aber nicht.»


  Karls klobige Finger bewegten sich flink auf der Tastatur. Seine Augen waren starr auf den Bildschirm gerichtet, während er murmelte: «Der wird ja wohl… ich glaub’s nicht. Der hat wirklich 123456 gelassen.»


  Auf dem Bildschirm erschien die Oberfläche von Outlook Express.


  «Haben wir es geschafft?», fragte Frieda.


  «Mhm.» Zitzelsperger nickte. «Um Sellmaier geht es euch, oder?», fragte er.


  Auf ihr Nicken hin sortierte Zitzelsperger die gesendeten Mails nach Namen und blätterte bis zum Buchstaben S. «Hier: Sellmaier – eine ganze Menge.»


  Zitzelsperger las die Betreffzeilen vor: «Dienstbesprechung, Diabetes-Studie, Doppler-Sonographie…»


  Frieda beugte sich vor und las mit. «Gibt es etwas mit Symmetrien?»


  «Unter S nicht.»


  «Vielleicht unter M wie merkwürdig?»


  Zitzelsperger scrollte und hielt dann verblüfft inne. «Tatsächlich. Merkwürdige Symmetrien. Ich hab’s ja nicht geglaubt. Was ist das denn?»


  Weder Quast noch Frieda antworteten. Sie beugten sich vor und starrten auf den Bildschirm.


  «Schick dich, mach sie auf!», drängte Quast. Zitzelsperger doppelklickte und wiederholte seine Frage. «Wissen wir auch nicht», knurrte Quast und kniff die Augen zusammen. «Lest’s doch mal vor – ich tu mir mit dem Sehen schwer.»


  «Wird’s Zeit für eine Lesebrille?», frotzelte Zitzelsperger.


  «Red nicht, lies!»


  
    Hallo Jörg,


    


    bin deinem Verdacht nun doch nachgegangen. Könnte sein, dass du recht hast. Schick mir doch bitte dein Material postalisch nach Hause, dann kann ich mir ein besseres Bild machen.


    


    Ich melde mich bei dir.


    Gabor

  


  «Wann hat er das geschrieben?»


  «Am Mittwoch, den 14.3.»


  «Am 15.3. hat er den Sellmaier in der SMS um Rücksprache gebeten. Das war der Donnerstag.»


  «Zwei Tage vor diesem ominösen Abendessen, bei dem er sich vergiftet hat.»


  «Er sich?»


  «Wie auch immer.»


  «Am 19.3. ist er gestorben.»


  «Das ging Schlag auf Schlag.»


  Alle schwiegen. Frieda starrte aus dem Fenster. Draußen die Berge, der See. Ruhe. Sie wäre gerne einfach aufgestanden und hinausgegangen; mühsam zwang sie sich, sitzen zu bleiben.


  Inzwischen hatte Zitzelsperger den Posteingang geöffnet. «Der Sellmaier hat nicht geantwortet.»


  «Na, vermutlich hat er das Material einfach losgeschickt.»


  «Welches Material eigentlich?»


  «Belastendes Material.»


  «Belastend für wen?»


  «Genau das ist die Frage, die wir klären müssen.» Quast schien seine Rolle als Detektiv plötzlich zu genießen. «Er sollte das Material nach Hause schicken – also vermutlich geht es irgendwie um die Klinik–, und wenn wir wissen, wen das Material belastet, wissen wir, wer den Gabor vergiftet hat. Das müssen wir dann nur noch beweisen.»


  Zitzelsperger hatte das Programm geschlossen. «Du gehst also wirklich davon aus, dass Gabor umgebracht worden ist?»


  «Es spricht immer mehr dafür.»


  «Sollen wir nicht doch zur Polizei gehen?»


  «Ich glaube, wir sollten noch mehr in der Hand haben, bevor wir das tun.»


  «Und jetzt?»


  «Jetzt machen wir einen Plan.»


  An diesem Punkt hielt Frieda es nicht mehr aus. Sie stand auf und sagte: «Ganz ehrlich. Ich kann nicht mehr. Ich brauch erst mal Luft.» Wenn die beiden ihren Abgang zickig fanden, sagten sie nichts.


  Als Quast ihr hinterherkam, lehnte sie an der Tür des Citroën und starrte ins explodierende Grün. «Und jetzt?»


  «Ich rede noch mal mit Sellmaier – und wir schauen, was der rauslässt.»


  «Und wenn er weiter abblockt?»


  «Das sehen wir dann. Zitzelsperger recherchiert zum Thema merkwürdige Symmetrien. Vielleicht kommen wir ja so weiter.»


  «Und ich?»


  «Du wirst genug damit zu tun haben, deinen ersten Nachtdienst zu überstehen.»


  Frieda ahnte, dass er recht hatte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    MITTWOCH, 28.3.2012

  


  Das durchdringende Geräusch des Piepsers holte Frieda von der Toilette. Nicht einmal dafür war Zeit. Die Müdigkeit, die mit Wucht über sie gekommen war, als sie sich hinsetzte, wich sofort wieder einer adrenalingetränkten Anspannung. Gerade noch am Rande der Erschöpfung, war sie auf einmal euphorisch. Zu lange hatte sie nicht geschlafen und fast nichts gegessen.


  Sie hatte sich eine Breze gekauft, sie angebissen und liegenlassen. Hatte einen Schokoriegel geöffnet, an ihm geschnuppert, ihn weggeworfen. Stattdessen hatte sie einen Automatenkaffee nach dem anderen in sich hineingeschüttet.


  


  Am Abend zuvor war sie früher ins Bett gegangen als sonst, um sich auf den 24-Stunden-Dienst vorzubereiten, doch Stunde um Stunde verstrich, und sie blieb wach. Je länger sie sich zwischen ihren schweißnassen Laken von einer Seite auf die andere wälzte, desto wütender und verzweifelter wurde sie. Wie sollte sie die nächste Nacht durchstehen, wenn sie schon in dieser nicht schlafen konnte? Immer wieder nickte sie ein, immer wieder fanden Bilder von Schwerkranken den Weg in ihr Bewusstsein und ließen ihr Herz rasen. Sie stand auf, suchte vergeblich nach einer Schlaftablette, legte sich wieder hin, griff nach irgendeinem Buch, las ein Stück, gab frustriert auf. Irgendwann wartete sie nur noch ergeben auf das Morgengrauen. Um fünf begannen die Vögel zu singen. Um sechs riss sie der Wecker aus einem unruhigen Halbschlaf.


  


  Nun war also der Moment gekommen, vor dem sie sich seit Jahren fürchtete.


  Frieda stellte den Piepser ab und sah auf die Nummer. Die Notaufnahme. Sie machte sich fertig, griff zum Handy und rief an. Die Stimme der Aufnahmeschwester klang ruhig – ein gutes Zeichen. «Station 3.5, wir haben hier einen, der schnauft schlecht. Wollen Sie vielleicht mal vorbeischauen?»


  Selbst erstaunt, wie professionell ihre Stimme klang, antwortete sie: «Alles klar, ich bin gleich da.» Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte sich selbst für kompetent gehalten. Mit einem Schlag fühlte sie sich erwachsen.


  Sie rannte los – in die Richtung, in der sie die Aufnahmestation vermutete. Die Gänge waren leer; niemand, den sie nach dem Weg hätte fragen können. Das schmatzende Geräusch ihrer Gummisohlen begleitete sie, ansonsten kaum ein Laut, bis die Hydraulik der Stationspforte in der Stille dröhnte. Sie fand eine Treppe, die ins Parterre führte; unten angekommen, war sie einen Moment unschlüssig, wohin sie laufen sollte. Plötzlich wieder das hydraulische Geräusch. Hinter ihr öffnete sich eine Tür in den Garten wie von allein. Sie fuhr herum. Das Draußen wehte sie an: eine Einladung der Natur, alles stehen zu lassen und zu flanieren.


  Wie ein erleuchtetes Raumschiff stand die Klinik in der Frühlingsdunkelheit.


  Der Rest der Welt fiel ihr ein. Die Menschen in ihren Betten, in Bars, in Autos, im richtigen Leben. Wie war sie in dieses Paralleluniversum geraten? Worauf hatte sie sich eingelassen? Jetzt war es zu spät zu fliehen.


  


  Sie musste sich für einen Weg entscheiden und nahm den Gang, der am besten beleuchtet war. Am Ende sah sie schließlich das Schild «Notaufnahme» und beschleunigte wieder ihre Schritte. Hier war sie dem Leben näher. Irgendwo knallte eine Tür. Ein Zivi rollte ein Bett vorbei, ohne sie wahrzunehmen. Gummi auf PVC.


  Sie folgte den Hinweisschildern und fand sich plötzlich auf der Station wieder. Eine Zimmertür stand offen.


  Beim Eintreten sah sie mit Erleichterung, dass der Kranke schon versorgt war – er hatte die Sauerstoffbrille in der Nase, sein Bett war steil aufrecht gestellt. Dennoch atmete er schnappend. Seine Augen waren angstvoll aufgerissen, das runde Gesicht glänzte von Schweiß. Mit Grauen fiel Frieda ein, dass Amanda Hoyle vor wenigen Tagen vermutlich eine ähnliche Situation vorgefunden hatte. Gabors Zustand war als stabil eingeschätzt worden, verschlechterte sich aber unversehens, bis schließlich die Katastrophe eintrat. Sie verscheuchte den Gedanken und stellte sich dem Kranken vor. Wieder gelang es ihr, ihre Stimme gelassener klingen zu lassen, als ihr zumute war. Der Mann reagierte kaum. Sie sah in die Patientenakte. Ein Raucher mit obstruktiver Lungenerkrankung. Auch das noch, ein Menetekel. Sie musste mit dem Rauchen aufhören.


  Während sie las, war unbemerkt eine Schwester neben sie getreten. Frieda sah auf das Namensschild: Stephanie R. Schwester Stephanie war groß und füllig und auch um diese Zeit sorgfältig geschminkt. Ihre dunklen Locken hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, an ihren Ohren baumelten übergroße Kreolen. Ihre breiten Schultern ließen vermuten, dass sie auch den fettesten Patienten ohne Mühe herumwuchten konnte. Die Schwester war sicher nicht älter als Frieda selbst, es war aber wahrscheinlich, dass sie ihren Job hier schon seit Jahren machte. Sie war klar im Heimvorteil.


  Aus ihrem praktischen Jahr wusste Frieda, dass es zwei Typen von Jungärzten gab: Die einen verhielten sich den erfahrenen Schwestern gegenüber ausreichend devot – und konnten so auf Hilfe von dieser Seite hoffen. Kamen sie in eine brenzlige Situation, übernahmen die Schwestern diskret das Kommando und vermieden so die eine oder andere Katastrophe. Die anderen umgaben sich mit der Aura von Arroganz und trafen lieber eine falsche Entscheidung, als aus der Rolle zu fallen. Letzteres war besser für die Selbstachtung. Ersteres definitiv besser für den Patienten.


  Sie hörte die Schwester sagen: «Der derschnauft’s nicht mehr lang. Ich würde sagen, wir bringen ihn hoch auf die Intensivstation. Der wird ja schon panisch.» Frieda war erleichtert. Die Entscheidung, zu welcher Sorte Ärzte sie selbst gehörte, war schnell gefallen.


  Folgsam wählte sie die Nummer der Intensivstation. Jemand nuschelte Unverständliches. Erst spät erkannte sie Margret Ernst und erschrak. Die Oberärztin jedoch sicherte ihr das Bett anstandslos zu. Vermutlich wollte sie den Kranken vor einer weiteren blutigen Anfängerin schützen, und nur Frieda wusste, wie gut Dr.Ernst daran tat.


  Während sie den Patienten, der nach wie vor unruhig nach Luft schnappte, durch die stille Kunstwelt schob, die die Klinik nachts war, sprangen Friedas Gedanken zu Margret Ernst. Hätte die Intensivärztin den Diebstahl des Schlüssels bemerkt, hätte sie Frieda bestimmt schon zur Rede gestellt. Ihre Stimme war ganz neutral gewesen. Alles war in Ordnung. Oder nicht? Das Piepsen des Pulsoxymeters begleitete sie im Rhythmus des Herzschlages. War da ein Stocken zu hören? Sie warf einen Blick auf den Patienten. Wenn der ausgerechnet jetzt aufhörte zu atmen, musste sie den Schnorchel irgendwie allein reinbekommen. Sie beschleunigte ihre Schritte und vertrieb den Gedanken an die Katastrophe.


  Als sie die Schleuse zur Intensivstation passierte, kam ihr Margret Ernst entgegen. Die Leiterin der Intensivstation nickte ihr freundlicher zu als sonst, sie sah ausgeruht und frisch aus. Frieda fühlte sich wie eine Schülerin, der eine Lehrerin vor der Prüfung einen aufmunternden Blick schenkt. Sie hasste das Gefühl.


  In den folgenden Minuten vergaß sie diese Empfindungen. Dr.Ernst ließ sie bei der Versorgung des Patienten assistieren – und Friedas Nervosität wich der Bewunderung für die konzentrierte Gelassenheit, mit der Ernst tat, was zu tun war. Jeder Griff saß, kein Zögern war spürbar, kein Zweifel an der Richtigkeit der Entscheidungen bestand. Ernst arbeitete routiniert, gleichzeitig behandelte sie den Patienten mit professionellem Feingefühl. Die vollkommene Konzentration und Hingabe der Ärztin übertrug sich auf Frieda, und zum ersten Mal seit langer Zeit wusste sie wieder, warum sie diesen Beruf ergriffen hatte.


  Als der Patient versorgt war, sahen sich die Frauen an. Frieda glaubte so etwas wie Anerkennung im strengen Blick Dr.Ernsts zu erkennen und wagte wieder einmal ein Lächeln. Ernst sah großzügig darüber hinweg und klopfte suchend auf ihre Kitteltaschen. «Rauchen Sie?», fragte sie, wandte sich schnell ab und ging.


  Frieda warf einen letzten Blick auf den Kranken, der nun schlief, und ging hinter der Ärztin her. So wendig und traumwandlerisch sicher diese sich während der Versorgung des Patienten bewegt hatte, so schwerfällig wirkte ihr Gang, als sie nun davonschlappte. Frieda holte Dr.Ernst ein, als diese mit dem Schlüssel im Schloss des Arztzimmers stocherte. Schließlich öffnete sich die Tür, und sie betraten den Raum. Ernst setzte sich hinter den überquellenden Schreibtisch und bot Frieda mit einem knappen Nicken einen Drehstuhl an, der herumstand.


  Auch wenn Frieda keine Raucherin gewesen wäre, hätte sie in diesem Moment eine der Lucky Strikes, die Ernst ihr beiläufig hinhielt, genommen. Sie rauchten schweigend.


  Frieda wusste, dass sie sich später an diese Szene erinnern würde. Wie sie da saßen und schwiegen. Die beiden Letzten, die über das Wohl der Schlafenden in dieser Klinik wachten. Wie im Kino.


  Ernsts raues Münchnerisch holte sie aus ihrer romantischen Stimmung. Die Ärztin rückte Frieda den Aschenbecher hin und fragte unvermittelt: «Wie geht’s Ihnen?»


  Was sollte das denn jetzt? «Gut.»


  «So», antwortete Ernst trocken. «So hat’s aber nicht ausgesehen, die letzten Tage. Immer wenn ich Sie vorbeihuschen hab sehen, hab ich Angst gehabt, dass Sie gleich in Tränen ausbrechen.»


  «Vielleicht war’s ein bisschen viel in letzter Zeit.»


  Dr.Ernst reagierte nicht. Sie hatte sich die Computertastatur herangezogen und starrte auf den Bildschirm. Frieda nahm an, die Oberärztin fülle ihren Bericht aus. Sie beugte sich ein wenig vor und sah geometrische Figuren über die Arbeitsfläche herabschweben: Margret Ernst spielte Tetris.


  Frieda dachte schon, Dr.Ernst habe sie vergessen, als diese plötzlich fragte: «Was treibt Sie eigentlich an die Uniklinik?»


  Sie war müde und brauchte schnell eine gute, unverbindliche Antwort. Schwach sagte sie: «Sie wissen doch, ich hatte die Chance, mit Professor Nader mitzukommen.»


  Ernst sah ehrlich erstaunt von ihrem Spiel auf: «So naiv können Sie doch gar nicht sein. Sie glauben doch nicht wirklich, dass Sie hier was werden können.»


  Als Frieda nichts antwortete, fuhr sie fort, ohne ihr Spiel zu unterbrechen: «Protegiert oder nicht – als Frau kommen Sie an der Uni nicht weiter. 96Prozent der W3-Professuren sind hier an Männer vergeben. Das ist eine verdammt schlechte Quote – und daran hätte auch Professor Nader nichts geändert.» Sie sagte das, als referiere sie ein unverbrüchliches Dogma, holte Luft und fügte hinzu: «Warum tun Sie sich das an?»


  Die ganze Tetris-Spielerei war nur eine Taktik, es war Zeit, die Kindchen-Pose aufzugeben. Sie schnappte: «Na Sie doch auch!»


  Ernst warf ihr einen amüsierten Blick zu. «Eben. Ich weiß, wovon ich rede.»


  Frieda wies auf die Tür und meinte die Intensivstation: «Aber das hier ist doch was.» Ernst missverstand sie absichtlich, sah sich demonstrativ in dem engen, mit alten Büromöbeln überfüllten Raum um und fragte: «Ja, finden Sie?» Dann wandte sie sich wieder ihrem Spiel zu. Die Tastatur klackte, Ernsts Atem rasselte, die Heizung summte, Friedas Zigarette war zu Ende.


  Sie wollte gehen, doch Dr.Ernst war noch nicht fertig: «Ist Ihnen eigentlich mal aufgefallen, dass die Stationen nach der Morgenvisite quasi männerfrei sind? Die Herren gehen in die Funktionen, in die Labors oder an die Schreibtische – und die Frauen machen die Arbeit. Wir füllen Konsilscheine aus, schlagen uns mit den Schwestern rum, organisieren Pflegeplätze. Aber pünktlich, kurz bevor der Chef abends noch einmal vorbeischaut, sind die Kerle alle wieder da und trommeln sich auf die Brust.»


  «Na ja…»


  Ernst ließ sie nicht zu Wort kommen: «Achten Sie doch mal darauf. Sie dürfen die Arbeit mit dem Patienten nicht zu ernst nehmen, sonst wird’s nichts mit der Karriere.»


  «Ist das nicht ein bisschen zynisch?»


  «Das ist nichts als die Wahrheit.»


  «Aber alle Menschen sind doch verschieden. Die Frau und den Mann gibt es doch gar nicht. Ich glaube schon, dass ich eine Chance habe…» Gymnasiastinnengeplapper, klar. Glücklicherweise schnitt Ernst ihr das Wort ab.


  «Dann glauben Sie wirklich, dass die Statistiken so aussehen, wie sie aussehen, weil Frauen Kinder kriegen? Oder weil der Job hier zu hart ist für Frauen?»


  «Da tut sich doch gerade was – und in zwanzig Jahren werden die Statistiken anders aussehen.»


  «Na, ich will Ihnen Ihren Enthusiasmus nicht nehmen. Aber schauen Sie es sich einfach mal an.»


  Es war zwei Uhr nachts, und sie fühlte sich ohnehin schon schlecht. Sie seufzte.


  Ernst sah sie fast ein bisschen besorgt an. «Müde?»


  Frieda nickte.


  «Wollen S’ einen Kaffee?»


  «Gern.»


  Ernst stand auf und machte sich an einer alten Krups-Filtermaschine zu schaffen. Während sie noch hantierte, drehte sie sich um. «Sie wohnen beim Quast?»


  Frieda nickte.


  «Angenehmer Mensch. Weiß, was er tut.»


  Frieda war in diesem Moment fast stolz auf ihren Mitbewohner. Sie merkte, dass sie ihn wider Erwarten mehr mochte, als sie sich eingestand. Aber das ging Dr.Ernst natürlich nichts an.


  «Die Wohnung ist schön. Super Lage.»


  «Stimmt.»


  «Kennen Sie die Wohnung?»


  «Ich war früher oft dort. In den letzten Jahren nicht mehr.»


  «Sie waren da?» Der Kaffee war noch nicht fertig, und doch war sie plötzlich hellwach. Natürlich – Quast und Ernst mussten ungefähr gleich alt sein. Da lag es nahe, dass sie sich kannten.


  «Haben Sie mit dem Quirin zusammen studiert?»


  «Das nicht, aber wir haben die ersten Klinikjahre miteinander durchgemacht. Das schweißt zusammen.»


  «Wie war das damals so?»


  «Was wollen S’ denn hören?» Ernst sah nachdenklich dem Rinnsal zu, das gemächlich ins Filterpapier lief. Mit einem lauten Schlürfen sog die Maschine das letzte Wasser aus dem Tank. Dann blickte sie Frieda an.


  «Wir haben uns amüsiert. Wir hatten eine Menge vor. Und wir waren uns sicher, dass wir was schaffen.»


  «Waren denn damals schon viele von denen da, die heute noch hier arbeiten?»


  Ernst zog die Kaffeekanne von der Wärmeplatte und griff nach zwei Tassen. «Ich weiß ja nicht, wen Sie schon kennen.» Sie goss den Kaffee ein. Frieda konnte den Ausdruck in ihrem Gesicht nicht sehen.


  «Professor Nader war zum Beispiel da – er war natürlich noch nicht Professor.»


  «Gabor hat damals schon hier gearbeitet?» Friedas Stimme war viel zu laut in der Stille der nächtlichen Klinik.


  Ernst lächelte, offenbar mit der Wirkung ihrer Worte zufrieden. «Quast und er haben damals zusammengewohnt – just in dieser Schwabinger Wohnung, in die Sie gerade eingezogen sind.»


  Frieda war sprachlos. Warum hatte Quast ihr davon nicht erzählt?


  Schließlich brachte sie heraus: «Ich – das wusste ich gar nicht.»


  «Die beiden haben später auch nie darüber gesprochen. War eine schlimme Geschichte.» Dr.Ernst verstummte. «Ja, ich glaube gern, dass Quast das nicht erwähnt hat. Im letzten halben Jahr haben die beiden auch so getan, als würden sie sich nicht kennen. Haben kein Wort mehr miteinander geredet als unbedingt nötig.» Ernst rührte gedankenverloren in ihrem Kaffee und fügte dann leise hinzu: «Diese Geschichte damals hat viel kaputt gemacht.» Die Ärztin verstummte.


  Frieda pustete auf den heißen Kaffee und trank in vorsichtigen kleinen Schlucken. Ihr Kopf schwirrte.


  [image: ]


  Quirin Quast tropfte. Auf den Marmorstufen, die zu Gabor Naders Wohnung hinaufführten, hinterließ er schmutzig nasse Fußabdrücke.


  Der Himmel hatte sich auf einmal verdüstert, als er die Leonrodstraße entlangradelte. Regen setzte ein, und innerhalb weniger Minuten war er nass. Dennoch drehte er nicht um, sondern trat mit zusammengekniffenen Augen in die Pedale. Er zog den Kopf ein, als ihm das Wasser in den Kragen lief. März in Bayern.


  Vor der Wohnungstür angekommen, schälte er sich vorsichtig aus seiner Lederjacke. Zu seinen Füßen entstand eine Pfütze. Er zog die Schuhe aus, fummelte umständlich den Wohnungsschlüssel aus der Innentasche und sperrte auf. Selbst in Socken hinterließ er Spuren auf dem Parkett. Bevor er hier irgendetwas unternahm, musste er einen Putzlappen finden oder ein Handtuch, was auch immer.


  Quast ging weiter in die Wohnung hinein und sah sich um. Dass er hier war, durfte keiner erfahren. Offiziell hatte er den Schlüssel nur an sich genommen, um ihn Gabors Bruder zu übergeben, der am nächsten Tag kommen sollte.


  Aus der Küche stank es, dort gammelte der Müll seit über einer Woche vor sich hin. Quast war versucht, ein Fenster zu öffnen, hielt sich jedoch zurück und schnappte sich nur ein Küchenhandtuch.


  Immer noch in Socken ging er wieder hinaus und wischte schnell die Treppe trocken. Hoffentlich kam jetzt keiner, denn er hatte sich nicht einmal eine anständige Ausrede ausgedacht. Das Küchenhandtuch würde er mit nach Hause nehmen müssen.


  Quast zog umständlich die Socken aus und brachte seine nassen Sachen ins Bad. Als er die Lederjacke in die riesige freistehende Badewanne legte, führte bald eine feine schwarze Spur zum Ausguss.


  Unter seinen nackten Füßen arbeitete die Fußbodenheizung. Die Wohnung war warm, während Gabor längst erkaltet in irgendeinem Fach in der Pathologie lag.


  Quasts Blick fiel auf einen extravaganten Sessel in Violett, der in einer Ecke des Badezimmers stand. Kurz glaubte er Gabor dort sitzen zu sehen, entspannt zurückgelehnt – amüsiert über das Bild, das sich ihm bot. Quast lief ein Schauder über den Rücken. Er schob es auf die feuchte Jeans, die an seinen Beinen klebte.


  Schnell verließ er das Bad und schloss die Tür hinter sich.


  Wo das Büro war, wusste er noch von seinem nächtlichen Besuch mit der Polizei. Er drückte die Tür auf. Als er den Lichtschalter betätigte, sprang gleichzeitig die Musikanlage an. Klassische Akkorde flossen durch den Raum. Die silberne Stimme eines Countertenors erklang. Einsam, der Zeit enthoben, furchtbar traurig.


  Quasts Nackenhaare stellten sich auf. Schnell schaltete er das Licht wieder aus. Er war versucht, auch die Tür zu schließen, überwand sich aber und tastete sich in den Raum. Auf dem Schreibtisch stand eine grüne Tischlampe, wie er sie aus amerikanischen Bibliotheken kannte. Er tastete nach dem Schalter und war erleichtert, als er ihn fand. In der gedämpften Beleuchtung sah er, dass die Wände ringsum von Bücherregalen bedeckt waren. In den unteren Fächern befanden sich Aktenordner und Zeitschriften, die oberen Regale waren mit Fachliteratur gefüllt. Ein tröstlicher Anblick. Auch Gabor hatte es nicht geschafft, sich von seinen Büchern zu trennen, obwohl eigentlich alle Informationen, die man brauchte, online verfügbar waren. Er und Quast waren eben doch Kinder des letzten Jahrhunderts. Ihr Leben lang war es wichtig gewesen, sich mit Büchern und Zeitschriften zu umgeben, um arbeiten zu können, ohne von den Öffnungszeiten der Bibliotheken abhängig zu sein. So etwas legt man nicht einfach ab, nur weil sich die Zeiten ändern.


  Quast wusste nicht genau, was er suchte. «Schick mir das Material postalisch nach Hause» hatte Gabor geschrieben. Er ging um den Schreibtisch herum. Ein Laptop stand darauf, ansonsten war die Tischplatte bis auf einen Ablagekorb aus Plexiglas fast leer. Quast setzte sich und zog das Ding zögernd zu sich heran. Also los, befahl er sich selbst. Reiß dich zusammen. Mit spitzen Fingern begann er, im grünlichen Licht der Lampe zu blättern. Rechnungen, Fachartikel, handschriftliche Notizen. Nichts, was er mit «merkwürdigen Symmetrien» in Zusammenhang bringen konnte. Kein Briefumschlag. Eine der Rechnungen fiel ihm auf, weil ihm das Logo auf dem Briefkopf bekannt vorkam. Als er genauer hinsah, begann sein Herz schneller zu schlagen.


  


  Das Marienstift Berg war ein renommiertes Pflegeheim. Man hatte sich dort auf schwere Fälle spezialisiert. Patienten im Wachkoma, aussichtslose Fälle.


  Seit fünfzehn Jahren fuhr Quast einmal im Monat hinaus und besuchte Lisa. Er setzte sich neben sie und sprach mit ihr. Er erzählte ihr von seinem Leben, von der Klinik, von draußen. Die Hoffnung, dass sie eines Tages den Druck seiner Hand erwidern, dass sie aufwachen würde, hatte er vor Jahren aufgegeben. Ewig jung lag sie in ihrem Bett, das lange Haar gepflegt, das Gesicht unbewegt. Schneewittchen im hydraulischen Bett. Nur dass kein Prinz kommen und Lisa wachküssen würde. Sein Leben veränderte sich. Bei Lisa blieb die Zeit stehen. Im Sommer stand die Balkontür offen, im Winter häufte sich der Schnee vor den Fenstern. Ansonsten blieb alles gleich.


  Gabor Nader hatte er dort nie getroffen. Gabor hatte die Schuld einfach abgeschüttelt und weitergemacht wie zuvor. Sie hatten nach dem Unfall nie mehr darüber geredet und waren getrennte Wege gegangen. Der bloße Anblick des jeweils anderen hatte sie jedes Mal daran erinnert, was sie getan hatten.


  


  Nun lag diese Rechnung vor Quast. Er überflog das Dokument. Als Adressat stand Gabors Name oben auf dem Anschreiben. Die Rechnung listete die Kosten auf, die durch Lisas Pflege entstanden. In der untersten Spalte stand: «Bitte überweisen Sie den Betrag nicht. Er wird von Ihrem Konto abgebucht.»


  Dahinter eine absurd hohe Summe. Quast hatte sich nie gefragt, wer die Kosten für das Pflegeheim beglich. Er hatte angenommen, dass Lisas Geschwister alles organisiert hatten. Und jetzt dies. Quast spürte, wie einmal mehr sein Selbstbild verrutschte. Wie er seine monatlichen Pflichtbesuche aufwog gegen die Summen, die Gabor für Lisa aufgebracht hatte. Wie sich die Waagschale zu Gabors Gunsten senkte. Noch nach seinem Tod verwies Gabor ihn in seine Schranken. Auf einmal tat es weh. Die Bilder, die vor seinen Augen entstanden, konnte er nur abschütteln, indem er aufstand und sich wieder auf die Suche nach dem Umschlag machte.


  Mühsam überwand er seine Skrupel. Mit schweren Schritten und langsamen Bewegungen arbeitete er sich systematisch von Raum zu Raum. Geschlagen wankte er schließlich ins Bad zurück und setzte sich in den violetten Sessel. Was war nur in ihn gefahren? Statt in Ruhe im Fraunhofer zu hocken und einen Krustenbraten zu essen, schnüffelte er hier herum – und fand Sachen heraus, die er eigentlich gar nicht wissen wollte. Und immer noch keine Spur von diesen merkwürdigen Symmetrien.


  Quast musste sich überwinden, die feuchte Jacke wieder anzuziehen. Mechanisch beseitigte er alle Spuren.


  Bevor er die Wohnung verließ, wischte er noch einmal den Boden mit dem Küchenhandtuch ab. Schließlich löschte er alle Lichter, sperrte zweimal ab und ging langsam die Treppe hinunter.


  An der Haustür fiel ihm der Briefkasten auf, der im Eingangsbereich hing. Das Haus hatte nur vier Parteien. Die Klappe eines Postfaches schloss nicht ganz. Quast sah genauer hin: Prof.Dr.med. G.Nader. Quast hatte den Schlüssel noch in der Hand und schloss auf. Das Fach war vollgestopft mit Umschlägen, Flyern und Zeitschriften. Ein großes braunes Kuvert lag zuunterst. Er sah auf den Absender: Jörg Sellmaier. Also doch. Gabor hatte das Material erhalten, aber er hatte es nicht mehr lesen können.


  Quirin Quast steckte die restliche Post wieder in den Kasten, schloss ab und verließ, das Kuvert in der Hand, das Haus. Nur mühsam konnte er der Versuchung widerstehen, den Umschlag an Ort und Stelle zu öffnen.


  Auf der Straße begannen sich Bäche zu bilden, von den frischen Blüten einer japanischen Zierkirsche troff das Wasser. Quast fror in seinem feuchten Hemd; allein die Vorstellung, drei Kilometer durch den strömenden Regen zurückzufahren, jagte ihm kalte Schauer den Rücken hinab. Vielleicht konnte er dem drohenden Schnupfen noch ein Schnippchen schlagen, wenn er die Trambahn nahm. Notdürftig wischte er seinen Fahrradsattel mit dem Ärmel ab und fuhr in Richtung Haltestelle.


  Quast mochte die Straßenbahn; da war er ganz Nostalgiker. Er fand es angenehm, von einem warmen Sitzplatz aus die vorbeiziehende Stadt anzuschauen; die Finsternis vor den Fenstern der U-Bahn dagegen beunruhigte ihn. In der U-Bahn hatte er immer ein Auge auf den schematischen Streckenplan, überlegte sich, unter welchen Straßenzügen er durchbrauste, und dachte sehnsüchtig an die Stadtansichten, die er verpasste.


  Einmal nur hatte er in der U-Bahn ein Erlebnis gehabt, das ihn berührte.


  Eine junge Asiatin saß ihm damals gegenüber, ein Schriftstück, vielleicht einen Brief, in der Hand, angespannt lesend. Quast schaffte es nicht, die Augen höflich abzuwenden, doch sie bemerkte sein Starren nicht. Als eine geräuschlose Träne ihre Wange hinabrollte, zuckte er zusammen und begann, krampfhaft aus dem Fenster zu sehen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er sie weiter und merkte, wie ihn ein seltsam zärtliches Mitleid für das weinende Mädchen überkam. Während er diesem Gefühl nachhing, schob sich eine kleine, runde Hand in sein Sichtfeld und begann die Hand des traurigen Mädchens vorsichtig zu streicheln. Quast starrte auf die Grübchen, die sich an den Knöcheln der streichelnden Hand bildeten, und hob erst dann den Blick. Neben dem Mädchen saß ein Bub, vielleicht, elf, zwölf Jahre alt. Sein rundes Gesicht und die Form seiner Augen ließen vermuten, dass er behindert war. Sein Blick war ebenso intensiv auf das Gesicht des Mädchens gerichtet wie zuvor Quasts, aber seine Hand streichelte unaufhörlich weiter – und das Mädchen ließ es geschehen. Die unvermittelte Nähe dieser beiden Menschen, die keine gemeinsame Sprache hatten, war ihm eingefallen, als Gabor Nader seine Hand gehalten hatte.


  Er schickte den Gedanken weg und schaute sich nach dem richtigen Gleis um. Obwohl er die Hose fast bis zum Knie aufgerollt hatte, waren seine Beine unten schlammbespritzt, als er an der Haltestelle ankam.


  Selbst bei Sonnenschein war der Blick auf den Romanplatz ernüchternd, wenn man von den edleren Straßenzügen Nymphenburgs her kam. Zu viel Beton, zu viele Nachkriegsbauten. Daran konnte auch der hübsche alte Kiosk nichts ändern, an dem Quast sein Rad vorbeischob.


  Die 12 kam fast gleichzeitig mit Quast. Er drückte auf den Knopf und wollte gerade sein Rad die Treppen hinauf ins Trockene bugsieren, als der Lautsprecher knackte und jemand ihn anherrschte: «Ja, was willst denn du? Des Radl kannst nicht mitnehmen!» Quasts Stimmung hatte ihren Tiefpunkt erreicht. Er war ein gutmütiger Mensch – aber irgendwann reichte es auch dem Gutmütigsten. Er knurrte: «Du mich auch, du faschistoider Grattler» – aber doch so leise, dass der Mann am Mikro ihn nicht hören konnte. Der setzte noch eins drauf und sagte: «Schaug, dass d’ weida kimmst!»


  Als Quast den Rückzug in den Regen antrat, fauchte er die Passanten, die die kleine Szene genossen hatten, an: «Schleicht’s euch!» Die Gaffer grinsten, während die Straßenbahn mit fröhlichem Bimmeln davonrollte.


  Quast schlug den Kragen hoch und begann sein Rad an das nächste Parkverbotsschild zu ketten. Wenigstens warm war ihm jetzt vor lauter Wut.


  Durch den Regenschleier sah er die 17 ankommen. Er wollte nur noch ins Trockene und Warme, ließ das Schloss schnell zuschnappen und stieg, ohne zu zögern, ein. Innen suchte er sich einen Platz über der Heizung, ließ sich die warme Luft um die Füße blasen und kramte den Umschlag aus dem feuchten Rucksack. Egal wohin sie fuhren, er würde schon irgendwie heimkommen – und wenn es mit der U-Bahn war.


  Das Rätsel der merkwürdigen Symmetrien lag schwer in seiner Hand. Er betrachtete das Kuvert, bevor er es mit dem Zeigefinger aufriss.


  Heraus fielen Kopien, die mit Büroklammern zu größeren und kleineren Stapeln zusammengeheftet waren. Die Zettel lagen exakt Kante auf Kante. Auf jedem dieser Stapel klebte genau in der Mitte ein gelbes Post-it. Quast wunderte sich über die pedantische kleine Schrift, die so gar nicht zu dem etwas grobschlächtigen Sellmaier passte.


  Obenauf lag ein kurzer Brief, ebenfalls handschriftlich.


  
    Hallo Gabor,


    


    hier also die Unterlagen – bitte lass uns noch einmal reden, bevor du irgendetwas unternimmst.


    


    Gruß,


    Jörg

  


  Er nahm sich den obersten Stapel vor. Sellmaier hatte mit Bleistift eine saubere kleine 1 in die linke obere Ecke geschrieben.


  Auf dem Post-it, das in der Mitte der ersten Kopie haftete, stand nur der Begriff, der Quast seit geraumer Zeit verfolgte: «Merkwürdige Symmetrien.» Mehr nicht.


  Er klebte den Zettel an die Scheibe der Straßenbahn. Draußen regnete es noch immer. In der Dunkelheit erkannte er die Gegend, in der sie sich befanden, nicht: irgendeine gesichtslose Straße. Egal.


  Er begann zu lesen.


  Schon nach wenigen Zeilen erkannte er den Text. Es handelte sich um den Abdruck eines Artikels, der für Furore gesorgt hatte. Er war in Science erschienen, einem der bedeutendsten wissenschaftlichen Magazine. Erstautorin des Aufsatzes war Amanda Hoyle, Letztautor Gotthart A.Blücher.


  Nach der Veröffentlichung im Jahr 2011 hatte Blücher für die Ergebnisse, die hier dargestellt wurden, Forschungsgelder in Höhe von mehreren hunderttausend Euro erhalten; vollkommen zu Recht, wie Quast damals gefunden hatte.


  Quast blätterte weiter. Zwei der Abbildungen waren farbig gekennzeichnet. Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Er würde sich doch eine Lesebrille besorgen müssen. So viel aber erkannte er: Bei dem, was auf den ersten Blick wie eine Reihe von Klecksen aussah, handelte es sich um Western Blots.


  Er selbst hatte diese Methode des Proteinnachweises nie gelernt, weil er einer anderen Generation von Forschern angehörte. Zu seiner Zeit trennte man Eiweißmoleküle noch mit Pumpen und Säulen auf. Heute dagegen konnte man aus ein paar Tropfen die verschiedenen Eiweißbestandteile in einem Götterspeise-Gel sichtbar machen. Die der Größe nach sortierten Proteine erschienen dann als Kleckse in der Götterspeise.


  Angestrengt starrte er auf die markierten Blots. Die beiden Muster schienen auf den ersten Blick sehr ähnlich, vielleicht zu ähnlich – man konnte auch sagen «merkwürdig symmetrisch».


  Er ließ die Unterlagen sinken und atmete langsam aus. Darum ging es also. Sellmaier hatte Blücher im Verdacht, Forschungsarbeiten zu fälschen. Quast war enttäuscht. Er mochte weder Blücher noch Hoyle, aber er war sich sicher, dass sie sauber arbeiteten. Er konnte nicht glauben, dass diese Symmetrien erst den Fachleuten, die den Artikel rezensierten, und dann der gesamten Wissenschaftsgemeinde nicht aufgefallen waren – wohl aber einer Niete wie Sellmaier.


  Frustriert riss Quast den Zettel vom Fenster, zerknüllte ihn und steckte ihn in die Tasche. Diese Spur war nichts wert. Sellmaier hatte sich so in den Hass gegen Blücher verrannt, dass er Unregelmäßigkeiten sah, wo keine sein konnten.


  Dennoch blätterte er weiter. Auch im nächsten Artikel waren Western Blots farbig angestrichen. Er merkte, wie die Wut langsam in ihm hochstieg. Fast hätte er die Unterlagen in den Abfalleimer aus rostfreiem Stahl neben seinem Sitz gesteckt, rechtzeitig besann er sich jedoch und beschränkte sich darauf, erbittert aus dem Fenster zu starren. Zwischen den Regentropfen, die von der Scheibe abperlten, erahnte er nun den Hauptbahnhof. Gerade wollte er aufspringen und aussteigen, als die Türen schon wieder geschlossen wurden. Ergrimmt blieb er sitzen und stopfte den ganzen Packen wieder in seinen Rucksack. Er hatte seine Zeit vertan. Kein Wunder, dass Sellmaier geschwiegen hatte. Dem war sein Verdacht wahrscheinlich inzwischen selbst peinlich.


  Als Quast ohne Rad, durchweicht und müde daheim ankam, war es bereits nach Mitternacht. Alles war dunkel, und Friedas Mantel hing nicht am Haken.


  Gerade als er sich darüber wundern wollte, dass ihn das irritierte, erinnerte er sich an ihren Nachtdienst.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    DONNERSTAG, 29.3.2012

  


  Die Sonne stand hoch, als Frieda ihr Rad aufsperrte. Deutlich spürte sie das Adrenalin der durchwachten Nacht in ihren Venen. Als sie sich aufrichtete, wurde ihr schwindlig, doch sie empfand das kurze Gefühl der Schwäche nicht als unangenehm. Die Euphorie trug sie, denn wider Erwarten war alles gut gegangen. Sie hatte keine gravierenden Fehler gemacht.


  Wie nach einem frühen Gläschen Sekt nahm sie jedes Detail überwach wahr. Eine fette Nacktschnecke zog eine glitzernde Spur hinter sich her, der Hundehaufen neben ihrem Reifen stank nach Leben, und irgendwo plärrte eine Amsel viel zu laut – ein Großstadtvogel, der zu lange gegen den Verkehr angesungen und die leisen Töne verlernt hatte.


  Langsam und genießerisch glitt sie dahin und blinzelte ins Licht.


  Die Fahrt durch den Englischen Garten erinnerte sie an Quasts Bärlauchgeschichten. Sie schnupperte, doch kein Knoblauchduft, nirgends.


  Trotzdem stieg sie ab, legte das Rad ins Gras und suchte am Rande der Wiese, da, wo die Bäume begannen, nach den lanzenförmigen Blättern, die Quast ihr gezeigt hatte. Ohne Erfolg. Wahrscheinlich war sie in der falschen Ecke des Parks. Gerne hätte sie sich einfach irgendwohin gesetzt, doch obwohl die Sonne wärmte, war der Untergrund noch feucht und kalt. Sie sah sich nach einer Bank um.


  Erst als sie saß, fiel ihr das nächtliche Gespräch mit Dr.Ernst wieder ein, und das Frühlingsgefühl war weg. Quast, der Lügner.


  Mit seinem Boeuf à la mode hatte er sie eingewickelt. Diese ganze hilfsbereite Ritterpose, dieses Zelebrieren einer intellektuell-lässigen Harmlosigkeit war nichts als Heuchelei. Sie ließ in Gedanken alle Gespräche mit Quast noch einmal ablaufen, spulte vor und zurück. Keine Andeutung, dass Quast nicht nur beruflich mit Gabor Nader zu tun gehabt hatte. Eine beunruhigende Tatsache. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken.


  Schlafmangel begünstigte hysterische Gedanken, das wusste sie. Schnell stand sie auf. Sie musste sich erholen, ehe sie Quast zur Rede stellen konnte. Er würde ihr schon kein Gift ins Ohr träufeln, während sie schlummerte.


  Sie stieg aufs Rad und fuhr in die Elisabethstraße mit dem festen Vorsatz, sich hinzulegen.


  


  Seit achtunddreißig Stunden war sie wach, und noch immer konnte sie sich nicht dazu durchringen, ins Bett zu gehen. Auf einmal spürte sie ein unbestimmtes Ziehen in der Brust, so etwas wie Heimweh. Wo kam das jetzt her? Sie mochte es nicht, wenn sie so dünnhäutig wurde, und griff widerwillig zum Telefon.


  In den letzten Tagen hatte sie kaum an zu Hause gedacht. Immer wieder hatte sie auf ihrem Handy gesehen, dass ihre Eltern angerufen hatten, und den Rückruf auf später verschoben.


  Sie wählte die Nummer. Der Vater fragte kurz, wie es ihr ergangen sei, und gab den Hörer nach wenigen Sätzen weiter an die Mutter, denn in seiner Welt war reden immer noch Frauensache. Dabei hätte Frieda ihm gerne von Gabors Tod erzählt.


  Als sie das weiche Fränkisch ihrer Mutter hörte, hätte sie am liebsten den Pullover, den sie in der Hand hielt, in den Koffer zurückgeräumt und sich in den Zug gesetzt. Zum Kaffee wäre sie in Würzburg gewesen, hätte Angst und Bedrohung zurückgelassen. Sie sah sich schon im elterlichen Wohnzimmer sitzen, bei Waffeln und Kakao. Natürlich war das ein Klischee, schlimmer, eine Illusion. Sie nahm sich zusammen, erzählte Anekdoten aus dem Nachtdienst, beschrieb munter Quirin Quast, den verschrobenen Oberbayern, und Gotthart Blücher, den kalt-berechnenden Chef. Nach dem Auflegen war sie traurig.


  Am Nachmittag lag sie mit dem Laptop auf dem Bett, versuchte, ihre Facebook-Seite zu aktualisieren und längst überfällige Mails zu schreiben. Gegen Abend war sie selbst dazu zu müde. Bilder blitzten auf wie Irrlichter – und verschwanden wieder: Gabors Tod, Margret Ernsts Worte, einzelne Situationen aus dem Nachtdienst. Draußen dämmerte es und wurde dunkel. Sie schaltete das Licht nicht an.


  Als Frieda endlich Quasts «Frieda, bist du da?» hörte, lag sie regungslos und wach auf dem Bett. Obwohl sie es kurz zuvor nicht einmal geschafft hatte, sich etwas zu trinken zu holen, geschweige denn eine Fertigpizza in den Ofen zu schieben, sprang sie sofort auf und stand einen Moment zögernd mitten im Raum. Erst dann brachte sie mit Mühe ein neutrales «Ja» heraus, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ging zur Tür.


  Als sie Quast gegenüberstand, wusste sie noch nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie blinzelte geblendet vom hellen Licht im Flur und schnupperte; er hatte Essensduft mitgebracht.


  Quasts freundliches Lächeln machte sie wütend. Aber er ahnte ja nicht, was sie wusste. So beantwortete sie seine arglose Frage «Na, lebst du noch, Frieda?» nur mit einem Kopfnicken.


  «Müde?», fragte er, als sie weiter schwieg. Wieder nickte sie.


  «Magst ein Bier – ich würd dir gern was erzählen. Du musst auch gar nicht reden.»


  Wieder konnte sie nur nicken.


  Als Frieda und Quast am Küchentisch saßen, zwischen sich einen Bierkrug und eine Flasche, war Frieda kurz davor, einfach zu fragen, was da gewesen war mit Gabor. Aber sie brachte es nicht fertig.


  Quast hatte eine auffallend hässliche Stehlampe mit grüner Samtborte angeschaltet und sogar eine Kerze angezündet. Nun holte er zwei Alu-Schalen aus einer weißen Plastiktüte und stellte sie auf den Tisch. Er hatte beim Asiaten eingekauft. «Ich hab dir auch etwas mitgebracht, damit du nicht vom Fleisch fällst.»


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hörte den Trotz in ihrer eigenen Stimme, als sie sagte: «Du sollst mich nicht die ganze Zeit mit versorgen – ich bin schon groß und kann das allein.»


  Quast lächelte sie ungerührt an. «Den Eindruck macht das gerade nicht. Zier dich nicht und iss was.» Sie holte wortlos das Besteck. Mit seiner penetranten Nettigkeit machte Quast es ihr unmöglich, ihn zur Rede zu stellen. Sie verschob die Konfrontation auf unbestimmte Zeit. Quasts Gelassenheit übertrug sich allmählich auf sie, und das Bier auf nüchternen Magen tat das Seine.


  Als sie die ersten Bissen gegessen hatten, überraschte Quast sie mit den Worten: «Ich weiß jetzt, was mit ‹merkwürdige Symmetrien› gemeint ist.»


  Ihr rutschte der Reis von der Gabel. «Was? Und das sagst du erst jetzt?»


  Kauend kramte Quast in seinem Rucksack und legte einen Umschlag auf den Tisch. «Den hat der Sellmaier dem Gabor geschickt.»


  Frieda griff nach dem Kuvert. «Was ist das?»


  «Der Sellmaier glaubt, dass die Hoyle bei ihren Forschungsarbeiten betrügt, mit der Hilfe von Blücher.»


  «Krass. Und wie?»


  «Die merkwürdigen Symmetrien sind Western Blots, von denen er annimmt, dass die Hoyle sie einfach kopiert hat. Die Arbeit, um die es geht, ist in Science veröffentlicht. Das Ganze ist also vollkommen abwegig.»


  «Bist du dir sicher, Quirin?»


  «Kannst du dir vorstellen, dass eine gefälschte Arbeit erst durch die Peer Review rutscht und dann von zigtausend Forschern gelesen wird – und keiner von denen merkt etwas, außer ausgerechnet Sellmaier? Schwachsinn.»


  Frieda schob ihr Essen weg, wischte sich die Finger ab und zog die Unterlagen aus dem Kuvert. «Das ist aber eine ganze Menge Papier. Hast du das alles gelesen?»


  «Nur den ersten Packen. Ich halt’s auch für Zeitverschwendung, ein Hirngespinst.»


  «Und wenn nicht?»


  «Was meinst du?»


  «Und wenn’s kein Hirngespinst ist, wenn der Sellmaier recht hat?»


  «Dann hätte vor allem der Blücher einen Grund, Gabor umzubringen. Und jetzt stell dir den mal vor, mit einem Schälchen Pesto vor Gabors Tür. Das passt einfach nicht.»


  «Du hast recht.»


  «Wir müssen in andere Richtungen denken: Frauen, Konkurrenten, Rivalen.»


  Frieda wurde es heiß. Jetzt war der Moment, um nachzuhaken. Diesmal durfte sie ihn nicht verpassen. Krampfhaft suchte sie nach den Worten, die Quast aus der Reserve locken würden. Schließlich sagte sie: «Und was ist mit der Vergangenheit? Gab es da nicht irgendetwas zwischen Gabor und dir?» Sie ließ die Worte im Raum stehen und beobachtete Quast: Er schien ungerührt, nur die Falte zwischen seinen Augen wurde um ein weniges tiefer, das Grübchen in seiner Wange verschwand. Er griff zum Bierkrug und nahm einen Schluck. Als er den Krug mit einem Knall absetzte, war jedes Lächeln verschwunden. Eine mühsam verhaltene Aggressivität, die Frieda nicht bei ihm vermutet hätte, lag plötzlich in seiner Stimme. «Willst du auf irgendwas hinaus?»


  Sie starrte auf Quasts riesige Hände, die nun zu Fäusten geballt nebeneinander vor ihm lagen. Aus dem flauen Gefühl, das sie beschlichen hatte, wurde Angst. Plötzlich war sie in der Defensive. Dr.Ernst hatte also die Wahrheit gesagt. Fast trotzig antwortete sie: «Die Ernst hat was angedeutet. Wieso hast du mir das nicht erzählt?»


  Abrupt schob Quast seinen Stuhl zurück und knurrte mit einer wegwerfenden Handbewegung: «Weil’s dich nichts angeht.»


  Als er sich nun schwerfällig abwandte, schien jeder seiner Poren Müdigkeit zu entströmen.


  Beim Hinausgehen schloss er die Tür sehr leise hinter sich.


  Frieda blieb in der Küche, die nicht ihre war, zurück. Sie wartete, bis sie erst die Toilettenspülung und dann die Tür zu Quasts Zimmer hörte, räumte die Reste des kurzen Essens weg und schlich in ihr Zimmer.


  Das hatte sie hervorragend hinbekommen. Sie hatte es sich mit dem einzigen Menschen, den sie hier in München mochte, verscherzt – und das anscheinend gründlich. Sie kannte Quast nicht gut genug, um zu wissen, ob er nun für immer beleidigt war oder sich bis zum nächsten Tag beruhigen würde.


  An Schlaf war nicht zu denken. So öffnete sie das Fenster, wickelte sich in eine alte Wolldecke und setzte sich auf das Fensterbrett, wo die Zigaretten schon bereitlagen. Unten fuhren Autos vorbei, unterhielten sich Menschen, schlugen Türen, war Leben. Irgendwo im Haus brüllte ein Baby. Kurz fragte sie sich, ob sie sich mehr über sich selbst oder über Quast ärgerte. Sie war taktlos gewesen, klar – aber Quast hätte dennoch wie ein Erwachsener reagieren können. Versteckte der sich hinter seiner beleidigten Haltung, oder hatte sie ihn wirklich verletzt? Warum hatte er nicht einfach geantwortet? Entschlossen drückte sie die Zigarette aus. So einfach kam er ihr nicht davon. Sie musste einfach mit ihm reden, sie wollte Klärung und Versöhnung. Irgendwie mussten sie ja miteinander auskommen.


  Eine halbe Stunde und fünf weitere Zigaretten später stand sie vor Quasts Tür. Die Wolldecke hatte sie immer noch um die Schultern. Übermüdung und Aufregung ließen ihren Kopf flirren.


  Gerade wollte sie klopfen, als sie hörte, dass drinnen der Defiliermarsch ertönte. Dann Quasts verschlafene, abweisende Stimme: «Quast.» Ein Handy. Frieda ließ die Hand sinken. Die Tür schloss nicht richtig – fast ungedämpft konnte sie hören, was innen gesprochen wurde.


  Quasts Stimme klang ungehalten, als er fragte: «Was wollen denn Sie um diese Zeit?»


  Frieda wechselte das Standbein. Eine Diele knarrte. Quast hatte offenbar nichts gehört. «Was heißt Angst? Wieso Angst?»


  Drinnen schwieg Quast – die Person am anderen Ende der Leitung sprach.


  Quasts Antwort war kurz angebunden: «Ja. Hab ich.»


  Wieder hörte er zu, dann knurrte er: «Das geht Sie nichtsan.»


  Dann wieder eine Pause. «Das ist doch alles Blödsinn… Nein. Reißen Sie sich doch zusammen. Wir reden zu einer anständigen Zeit darüber.»


  Frieda stand wie erstarrt. Die Spalte unter der Tür wurde hell, in Quasts Zimmer ging das Licht an. Die Matratze ächzte. Frieda hielt den Atem an. Sie musste unbemerkt in ihr Zimmer kommen, bevor Quast sie entdeckte. Zwei leise Schritte, und sie war in Sicherheit. Sie lehnte die Tür nur an, um kein Geräusch zu machen, und setzte sich auf ihr Bett.


  Quasts Tür öffnete sich, er ging in die Küche. Dann hörte sie die Kühlschranktür, ein Stuhl wurde über den Boden geschoben. Sie stellte sich Quast vor, wie er sich ein Bier nahm, es eingoss und sich an den Tisch setzte. Ihr erster Impuls war, einfach hinüberzugehen und herauszubekommen, was eigentlich los war. Aber sie wusste nicht, wer da sitzen würde: der Quast, den sie kennengelernt hatte – oder der aggressive, abgründige, andere Quast, der kurz hinter der freundlichen Maske aufgeblitzt war.


  Sie beschloss, auf das Zähneputzen zu verzichten, um eine Begegnung zu vermeiden. Leise schloss sie die Tür, drehte den Schlüssel herum und ließ ihn stecken, erst dann zog sie sich aus, doch der Schlaf wollte nicht kommen.


  Nach zwanzig Minuten holte sie ihr Laptop und schaltete es ein. Das Licht ließ sie aus. Auf den linken Arm gestützt, gab sie mit der Rechten die Namen «Quirin Quast» und «Gabor Nader» in die Google-Maske ein. Nichts. Es gab einen kanadischen Studenten auf Facebook namens Gabor Nader – und einen Marineoffizier, der Quirin Quast hieß. Keine Verbindung zu den Personen, die sie meinte. Im Archiv der Süddeutschen Zeitung fand sie ebenfalls nichts. Auch das Spiegel-Archiv spuckte kein Ergebnis aus.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, klickte sie die medizinische Datenbank PubMed an und tippte Quasts Namen ein. Nur acht veröffentlichte Artikel waren gelistet, der neueste aus dem Jahr 2004. Hatte Quast nicht erwähnt, dass er im Keller des Klinikums ein Labor unterhielt? Was machte er da eigentlich? Merkwürdig. Frieda sah sich die Beiträge genauer an. Die letzten beschäftigten sich mit HPLC. Das war inzwischen ja auch ziemlich out, entsprechend unbedeutend waren die Journale, in denen er seine Ergebnisse veröffentlicht hatte. Frieda ging weiter zurück und stutzte: Die früheren Artikel befassten sich mit ganz anderen Themen und waren in großen Journalen veröffentlicht. Sie klickte den ersten an und saß auf einmal kerzengerade auf ihrer Matratze. Sie schaltete das Licht ein, stand auf, nahm das Laptop und setzte sich auf ihren Stuhl. Sie brauchte dringend einen Schreibtisch.


  Wie im Fieber ging sie die Namen noch einmal durch. Tatsächlich. Erstautor aller Artikel war Gabor Nader, Letztautor Quast. Die anderen Autoren variierten bis auf einen Namen: L.Naumann. L. für Ludwig oder Leopold? Google gab da nichts her. Sie sah sich die Titel an und stutzte. Alle Artikel dieser Forschungsgruppe befassten sich mit endokrinologischen Themen – aber weder Nader noch Quast hatten ihres Wissens irgendetwas mit Hormonen am Hut. Nader war Dünndarmspezialist, und Quast interessierte sich eigentlich nur für Gifte.


  Was war da passiert? Warum hatten sie ein Forschungsthema, zu dem sie höchst erfolgreich publiziert hatten, aufgegeben? Das war doch vollkommen unlogisch. Und warum hatten die beiden kaum mehr miteinander geredet, obwohl sie über Jahre hinweg zusammengewohnt und in ein und derselben, noch dazu erfolgreichen Forschungsgruppe gearbeitet hatten?


  Die Geschichte wurde Frieda unheimlich.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    FREITAG, 30.3.2012

  


  Am nächsten Morgen bewegte sich Quast leise durch die Wohnung, weil er keinen Wert auf eine Begegnung mit seiner Mitbewohnerin legte. Ihre unverschämte Bemerkung hatte er noch im Ohr. Weich war er geworden, was sie anging – ein Fehler, natürlich. Seine Nachbarn duschten, gingen auf die Toilette, knallten mit Türen, nur bei ihm blieb es still.


  Im Bad stellte er den Kaffee auf die Ablage über dem Waschbecken und das Müsli auf den Badewannenrand. Dann begann er sich zu rasieren; zwischendurch nippte er am Kaffee und aß einen Löffel Müsli. Nach der Rasur sah er auch nicht viel besser aus als vorher, gestand er sich nach einem resignierten Blick in den Spiegel ein.


  Nachts war er immer wieder wach geworden, mit Gedanken, derer er nicht Herr wurde.


  Vielleicht hatte Frieda verschlafen? Kurz dachte er daran, zu klopfen und sie zu wecken. Aber sie ging ihn ja nichts an, eigentlich.


  [image: ]


  Frieda war früh aufgestanden. Nach einem sehr kurzen Abstecher ins Bad hatte sie ihre Kleider übergeworfen und auf Zehenspitzen das Haus verlassen. Nun saß sie in einer Espresso-Bar in der Hohenzollernstraße und ließ den Tag kommen. Die großen Glasscheiben waren zurückgeschoben, als sei es Hochsommer. Sie fröstelte. Sie schien die Einzige zu sein, die um diese Zeit noch nicht voll im Leben angekommen war.


  Das Mädchen hinter der Theke trug ihren blonden Pferdeschwanz weit oben am Kopf. Jede ihrer Bewegungen betonte sie mit einem Schwung ihres Haares; vielleicht hatte sie die Frisur noch nicht lange. Ihr Mund war kirschrot geschminkt, beim Lächeln zeigte sie makellos weiße Zähne. Als sie Frieda ihr Frühstück an den Tisch brachte, federten ihre Schritte auf weichen Sohlen. Die bewundernden Blicke der zwei Männer, die ziemlich jung, aber im Anzug am Nebentisch standen, perlten an ihr ab. Frieda wechselte einen Blick mit dem blonden Mädchen und drehte sich weg von den beiden, um ihr Gespräch nicht mithören zu müssen. Es ging um Heliskiing, Deadlines und eine gewisse Carlotta, die immer irgendwie Stress machte.


  Frieda nahm sich eine Süddeutsche vom Haken und versuchte, die Schlagzeilen zu überfliegen. Vergeblich, das Gespräch troff ihr unaufhaltsam und aufdringlich ins Ohr. Testosteron war doch ein primitiver Stoff. Ein sehr unwissenschaftlicher Satz, das war ihr klar, klang aber gut, morgens um sieben.


  Die beiden konnten nicht halb so wichtig sein, wie sie taten, wenn sie so früh aufstehen mussten. Die Erkenntnis half aber auch nichts. Schließlich gab sie auf, löffelte den Rest Milchschaum aus ihrer Tasse, zahlte, lächelte der Blondine mitleidig zu und ging, das Croissant in der Hand. Sie spürte, wie die Kerle ihr nachsahen. Immerhin.


  Sie war zu früh. Um Quast auszukommen, war sie losgegangen, bevor er normalerweise aus seinem Bett kroch. Ihr Morgen im Café war gründlich in die Hose gegangen.


  Also in die Klinik auf einen Kaffee und eine Zigarette.


  


  Der Kittel sah hässlich aus. Eigentlich konnte man so nicht herumlaufen. Frieda knöpfte das Ding ordnungsgemäß bis oben zu und schaute in den Spiegel, den jemand in den Schrank des Stationszimmers gehängt hatte. Wenn sie ehrlich war, sah nicht nur der Kittel furchtbar aus. Den fahlen Teint hatte sie mit Make-up und Rouge notdürftig überdeckt, aber ihre Augen lagen zu tief in den Höhlen, und im gnadenlosen Neonlicht glaubte sie die ersten Fältchen auf ihrer Stirn zu entdecken. Schnell drehte sie sich weg und ließ die Haare ins Gesicht fallen. Wenn das so weiterging, war sie in einem halben Jahr eine alte Frau. Apropos Hautalterung. Sie brauchte dringend noch einen Kaffee und eine Zigarette. Sie sah noch einmal kurz auf die Uhr und machte sich auf den Weg in die Cafeteria.


  Als sie, den Latte macchiato in der einen, die gezückte Zigarette und das Feuerzeug in der anderen Hand, auf die Terrasse trat, sah sie von hinten die gedrungene Gestalt von Margret Ernst. Die Intensivärztin lehnte am Geländer und starrte in den Frühlingsmorgen. Fast hätte Frieda auf den Hacken kehrtgemacht und wäre geflohen.


  Doch ihr war klar, dass dies eine einmalige Gelegenheit war, mehr über Quasts Vergangenheit zu erfahren, auch wenn sie sich zu müde für taktische Manöver fühlte. In dieser dritten Nacht ohne Schlaf hatte sie sich gefragt, was Dr.Ernst mit ihren Andeutungen bezweckte. Die Intensivärztin gehörte nicht zu den Leuten, die sich von der Magie eines Moments hinreißen ließen. Wenn sie die Vergangenheit erwähnte, musste das einen Grund haben.


  Frieda riss sich zusammen, lehnte sich in gebührendem Abstand zu Ernst ans Geländer und zündete ihre Zigarette an. Als die Oberärztin das Klicken des Feuerzeugs hörte, wandte sie sich ihr zu. Frieda wünschte mit freundlichem Lächeln einen guten Morgen.


  «Was machen denn Sie schon da?»


  Frieda erschrak, als sie Dr.Ernsts aschfahles und von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht sah. Sie zögerte und fragte dann vorsichtig: «Geht es Ihnen nicht gut?»


  «Sieht man das?»


  «Na ja…»


  «Musste früher reinkommen, habe eine Patientin verloren. Sie war erst Anfang dreißig.»


  Frieda schwieg betroffen. Ernst redete weiter, als spräche sie zu sich selbst. «Ich gewöhn mich einfach nicht daran. Je jünger die Patienten sind, desto schlimmer ist es.»


  Schon wieder wurde das Gespräch persönlich. Frieda wusste nicht, was sie sagen sollte. Um das Schweigen, das sich schnell ausbreitete, nicht zu lang werden zu lassen, fragte sie: «Woran ist sie gestorben?»


  «Brustkrebs. Metastasen im Bauchraum. Vor sechs Wochen ist sie noch Ski gefahren.»


  «Furchtbar.»


  «Ja.» Ernst rauchte schweigend weiter. Dann sagte sie: «Sie schauen aber auch nicht viel besser aus.»


  Eigentlich hatte Frieda vorgehabt, das Gespräch zu lenken, aber Margret Ernst hatte wieder einmal die Zügel in der Hand.


  «Ich habe nicht gut geschlafen.»


  «Soso.»


  «Was Sie da über Quast gesagt haben…»


  Ernst sah sie prüfend an. «Aber Sie schlafen nicht schlecht, weil Sie sich fragen, was damals gewesen ist?»


  «Nein. Oder – vielleicht doch.» Jetzt oder nie. «Wer ist L.Naumann?»


  «Sie haben also recherchiert.»


  «Ich hab’s versucht, bin aber nicht sehr weit gekommen.»


  «Was haben Sie denn rausgefunden?»


  «Es gab eine erfolgreiche endokrinologische Forschergruppe, in der Nader, Quast und ein gewisser L.Naumann mitgearbeitet haben.»


  «Eine L.Naumann.»


  «Eine Frau?»


  «Ja. Lisa Naumann. Und es war keine endokrinologische, sondern eine diabetologische Forschergruppe.»


  «Ach so. Und was ist passiert?»


  «Wie ich Ihnen schon gesagt habe, fragen Sie den Quast.»


  «Oder Lisa Naumann», sagte Frieda schnell.


  Ernst sah sie mit unbewegter Miene an.


  «Wo finde ich denn Lisa Naumann?»


  Margret Ernst überlegte kurz und sagte dann: «Marienstift Berg.»


  Frieda nickte und sah auf die Uhr. «Ich glaube, wir müssen gehen.»


  Ernst schob ihr Feuerzeug in die Zigarettenschachtel und ging voraus.
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  Quast saß auf seinem Platz im Abseits. Er blickte in den Hörsaal hinunter. Das Gefühl, nicht dazuzugehören, war an diesem Tag noch intensiver als sonst. Durch die Seitentür kamen seine Kollegen in Weiß und Grün herein, als träten sie auf eine Bühne. Gesprächsfetzen, Gähnen, Lachsalven, leises Murren – das Raunen der Statisten. Die tägliche Situation schien ihm einen Augenblick lang unwirklich, eine Szene in einem Theaterstück, dessen Sinn er nicht begriff. Worum ging es hier eigentlich? Um das Patientenwohl? Um Forschungsergebnisse? Um Erfolg? Um Macht?


  Jörg Sellmaier trat ein, wie immer in leicht gebückter Haltung. Seine Arme, die kraftlos herabhingen, waren selbst für seine stattliche Größe zu lang. Nach einem schnellen Blick in die Runde sah er zu Boden und setzte sich linkisch auf einen Klappstuhl am Rand. Wenn man ihn so sah, konnte man sich nicht vorstellen, dass er jemals die Energie für seine aufwendige Recherche aufgebracht hatte.


  Soweit Quast sich erinnern konnte, stammte Sellmaier aus einem tristen Kaff in der Nähe von Straubing – das allein schon war ein Grund, den Kerl zu bemitleiden. Wahrscheinlich war er gar nicht dumm – kaum einer machte sich jedoch die Mühe, das herauszufinden.


  Quast sah Sellmaier zu, wie er mit peniblem Griff einen silbernen Kugelschreiber aus der Brusttasche holte, bereit zu notieren, was des Notierens wert war. Der Assistent saß mit rundem Rücken vornübergebeugt, sodass Quast sein Gesicht nicht sehen konnte. Ein Anflug von schlechtem Gewissen überkam ihn. Er musste endlich lesen, was der Junge geschrieben hatte. Zumindest das hatte er verdient.


  Weitere Statisten betraten die Bühne. Es war schon spät.


  Endlich erschien auch Frieda. Quast gestand sich ein, dass er die ganze Zeit auf sie gewartet hatte. Kam es ihm nur so vor, oder war sie blasser, ihre Locken wirrer und ihr Blick dunkler als sonst? Eine Ophelia im korrekt geknöpften Kittel. Welche Furien hatten sie diese Nacht gejagt? Sie blieb wartend an der Tür stehen und bemerkte ihn nicht.


  Quast, dem es leidtat, wie er sich am Abend zuvor aufgeführt hatte, plante, nach der Frühbesprechung mit ihr zu reden. Nun sah er, dass Margret Ernst den Raum gleich hinter Frieda betrat. Was hatten die zwei schon wieder miteinander zu schaffen? Beunruhigt sah er zu, wie sich die beiden setzten.


  Das plötzliche Schweigen kündigte den Auftritt Gotthart A.Blüchers an. An der Tür blieb der Chefarzt kurz stehen und ließ seinen Adlerblick über die Versammlung schweifen, ein Feldherr, der seine Truppen mustert. Hinter ihm erschien Amanda Hoyles schmale Gestalt im Türrahmen. Anders als die meisten schlurfte sie nicht in Clogs oder Crocs in den Raum, sondern bewegte sich elegant in weißen Ballerinas, auf denen schwarze Schleifchen klebten. Sie glitt zu einem Platz in der Mitte der ersten Reihe, setzte sich, die Beine grazil übereinandergeschlagen, und lächelte erwartungsvoll. Quast sah das Rot ihrer Nägel aufblitzen, als sie sich durch die blonde Mähne fuhr. Blücher setzte sich zwei Plätze weiter, blickte wie jeden Tag auf seine Armbanduhr, nickte dem Radiologen wie jeden Tag zu, und die Dinge gingen wie jeden Tag ihren vorgegebenen Gang.


  Quast verfolgte das Geschehen hochkonzentriert; das hatte er sich zur Gewohnheit gemacht. Er wollte wissen, was die Kollegen – insbesondere die der Klinikleitung – so trieben. Anders als die Assistenten wagte er es, zu widersprechen. Das ironisch-spöttische Lächeln, das Blücher bei diesen Gelegenheiten unweigerlich aufsetzte, löste zwar regelmäßig akuten Brechreiz bei ihm aus, doch damit hatte er zu leben gelernt. Gute Medizin hatte häufig etwas mit dem finanziellen Aufwand, den man betrieb, zu tun, und so verteidigte er Untersuchungen, die aus Kostengründen von der Klinikleitung abgelehnt wurden, mit Zähnen und Klauen, wenn er sie für nötig hielt. Dieses Vorgehen hing auch mit seiner Neigung zu Insubordination zusammen. Seit Blücher beispielsweise die Devise ausgegeben hatte, eine Computertomographie bekomme niemand, der auf den eigenen Beinen die Notaufnahme betreten habe, ordnete Quast bei diffusen Kopfschmerzen gerne einmal ein CT des Kopfes an; früher hätte er es da zunächst mit Aspirin versucht.


  Doch heute gab es keinen Grund, aus der Deckung zu gehen. Die Rädchen der Maschinerie griffen sauber ineinander, und Quast hatte nicht vor, den Sand im Getriebe zu spielen. Er hatte genug mit sich zu tun.


  Am Ende der Besprechung blieb Blücher, der sonst sofort nach der Veranstaltung dynamisch den Saal verließ, zögernd stehen und sah sich suchend um. Als Sellmaier an ihm vorbeischlurfte, legte ihm der Chefarzt eine Hand auf den Rücken. Sellmaier zuckte zusammen, als habe er einen Stromschlag bekommen; Blücher machte eine beschwichtigende Geste, hielt sich aber weiter neben seinem Assistenten.


  Quasts Interesse war geweckt. Im Aufbruchslärm konnte er nicht hören, was die beiden sprachen, also folgte er ihnen unauffällig – gerne bereit, die eigenen Tagespflichten für einen guten Zweck hintanzustellen. Er ging in gebührendem Abstand hinter dem ungleichen Gespann her. Blüchers hoch aufgerichtete Silhouette und Sellmaiers runder Rücken waren weithin sichtbar, da sie fast alle anderen um Haupteslänge überragten.


  Sie durchquerten die Gynäkologie, passierten die Kieferchirurgie und näherten sich mit weit ausholenden Schritten der internistischen Abteilung. Quast verringerte den Abstand wieder, denn hier fiel seine Anwesenheit nicht weiter auf. Wie er schon vermutet hatte, verschwanden die beiden im Chefarztzimmer. Das machte die Observation leicht, denn der Verwaltungsgang, von dem auch Blüchers Büro abging, grenzte direkt an die Privatabteilung.


  Quast betrat den Schwesternstützpunkt, der den Eingangsbereich der Station dominierte. Von dort war die Tür, die zu Blüchers Allerheiligstem führte, gut zu überblicken.


  Die Stationssekretärin, eine füllige Brünette, sah überrascht von ihren Patientenakten auf, als Quast hereinkam. «Was machen Sie denn da?», fragte sie nur ein bisschen spitz. Quast antwortete scheinheilig: «Ich muss dringend noch Konsilscheine ausfüllen, sonst gibt’s eine Katastrophe.»


  Die Sekretärin sah ihn zweifelnd an, schwieg jedoch klug.


  Quast kramte einen Stapel unausgefüllter Scheine aus den Tiefen eines Faches, stellte sich mit Blick auf das Chefarztbüro an den Tresen und begann zu schreiben, nicht ohne in regelmäßigen Abständen einen Blick in Richtung Büro zu werfen.


  Diskret belauerte er so die ominöse Tür, musste aber bald erkennen, dass er sich selbst in eine fatale Falle begeben hatte: Vom Gang her näherte sich das Grauen. Das Grauen war in der Gestalt des pensionierten Oberstudiendirektors Dr.Wahl unterwegs. Angetan mit einem königsblauen Bademantel und mit Hilfe eines Gehstocks näherte es sich dem Schwesternzimmer und bemerkte zu seinem offensichtlichen Entzücken, dass dort ein fast untätiger Arzt stand.


  Dr.Wahl hielt die Station seit zehn Tagen auf Trab. Schon am zweiten Tag seines Aufenthalts hatte irgendjemand dünn mit Bleistift das Kürzel MUP auf die Akte geschrieben: Meise unterm Pony. Dr.Wahl war ein redseliger älterer Herr, der sich für alles interessierte, besonders für alles, was mit seiner Krankheit zu tun hatte. Leider glaubte er, was er vom Klinikpersonal hörte, meist nicht und begab sich unermüdlich auf die Suche nach neuen Auskunftspersonen. Mit seinen Aktivitäten sorgte er dafür, dass es dem Stationspersonal nicht langweilig wurde.


  Quast begann hektisch, seine Zettel zusammenzuraffen, als er Dr.Wahls ansichtig wurde, doch es war bereits zu spät. Der Patient hielt ihm schon den Schieber mit seinen Medikamenten unter die Nase. Quast schwante Übles, aber er musste Kreide fressen. «Herr Doktor Wahl, wie geht es Ihnen denn heute?»


  Der Patient ließ sich nicht auf ein Geplänkel ein: «Junger Mann, können Sie mir das erklären?», fragte er und wies mit seinem zitternden Zeigefinger auf eine kleine blassgelbe Pille, die da unschuldig zwischen einem Dutzend anderer Pillen lag.


  Quast versuchte ein entwaffnendes Lächeln und entgegnete: «Was meinen Sie, Dr.Wahl?»


  «Diese Tablette da, die habe ich nicht verschrieben bekommen. Was ist das?»


  Quast wand sich: «Ich kann das auf den ersten Blick nicht sagen. Da muss ich in Ihrer Akte nachsehen.»


  «Sie wissen nicht, welche Medikamente Sie Ihren Patienten verschreiben? Das ist ja wohl ein Armutszeugnis.»


  Dr.Wahl begann sich aufzuregen. Quast war es lieber, von diesem Quälgeist für einen Versager gehalten zu werden, als gezwungen zu sein, ihm hier und jetzt die Wahrheit zu sagen. Hinter sich hörte er zwei Schwestern verhalten kichern, und er warf ihnen einen finsteren Blick zu. Die Schwesternschaft hatte Quast, der für eine Weile auf der Privatstation ausgeholfen hatte, so lange bearbeitet, bis er Dr.Wahl schließlich im Sinne des Stationsfriedens ein Beruhigungsmittel verschrieb. Er setzte den Tranquilizer Lexotanil auf die Medikationsliste, konnte sich aber nicht dazu durchringen, den Patienten darüber zu informieren. Irgendwie hatte er gehofft, die Sache würde in der täglichen Routine untergehen. Und nun machte man sich über seine Not lustig.


  «Ich werde mir Ihre Akte umgehend bringen lassen und Sie dann informieren», sagte er besänftigend. Seine Worte hatten nicht die erwünschte Wirkung. Dr.Wahl redete sich in Rage. Seine Stimme überschlug sich: «Sofort, ich will sofort Auskunft – sonst nehme ich das Zeug nicht.»


  Quast stöhnte innerlich auf. Dieser Patient hatte das Lexo offensichtlich bitter nötig.


  «Ich schau mal nach, was Sie da bekommen.»


  Er begann in den Tiefen des Aktenschrankes zu wühlen. Als er zwischendurch einen Blick in Richtung Chefarztbüro warf, sah er gerade noch, wie sich die Tür wieder schloss und Sellmaier eiligen Schrittes davonging. Quast hatte seine Chance vertan.


  Dr.Wahl jedoch wartete auf Auskunft. Während er die Medikationsliste durchlas, überlegte Quast sich eine geeignete Strategie. «Das einzige neue Medikament auf Ihrer Liste ist Lexotanil. Haben wir darüber nicht gesprochen?»


  Dr.Wahl schaute ihn missmutig an. «Nein.»


  «Bei Lexotanil handelt es sich um ein leichtes Beruhigungsmittel, das es Ihnen erleichtern wird, mit der schwierigen Situation umzugehen – und das Ihnen vor allem zu einem ruhigeren Schlaf verhelfen soll.»


  «Ein Beruhigungsmittel? Ich brauche kein Beruhigungsmittel. Ich bin absolut ruhig!» Dr.Wahls Stimme war lauter geworden. Quast bemühte sich um ausgesuchte Freundlichkeit: «Ein ruhiger Schlaf ist wichtig für Ihre Stabilisierung. Ich empfehle Ihnen dringend, das Mittel zu nehmen.»


  Der Patient schaute zweifelnd auf seinen Schieber. Quast nützte den Moment, um davonzukommen. «Dr.Wahl, ich würde gerne länger mit Ihnen plaudern, aber in wenigen Momenten beginnt die Chefarztvisite. Ich bitte Sie, mich zu entschuldigen.»


  Mit diesen Worten machte er sich davon.
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  Der Frühling hatte es sich noch einmal anders überlegt. Frieda fror, als sie zur Mittagszeit den Garten des Klinikums betrat. Das Licht war so diffus, dass man das Grün, das an den Bäumen zu sprießen begann, kaum sah. Der kleine Park lag unter grauen Schatten.


  Sie war fast allein. Sehnsüchtig dachte sie an die Jacke, die wohlverwahrt in ihrem Spind hing, aber die Zeit würde gerade für den Anruf reichen. Also frieren. Sie setzte sich auf einen verrosteten Drahtstuhl, der verlassen auf einem feuchtbraunen Rasenstück stand, und fischte mit klammen Fingern den Zettel mit der Nummer, die sie sich aus dem Internet geholt hatte, aus der einen, ihr Handy aus der anderen Kitteltasche. Der Vormittag war lang gewesen. Immer wieder waren ihre Gedanken zu Lisa Naumann zurückgekehrt. Was war aus ihr geworden? Fristete sie als Kurärztin ein trauriges Dasein? Wusste Lisa Naumann, was damals zwischen Quast und Nader geschehen war? Hatten die beiden sie ausgebootet? Und wenn ja, warum? War es nur männlicher Egoismus, oder steckte mehr dahinter?


  Frieda hatte kein schlechtes Gewissen dabei, Quast hinterherzuspionieren, immerhin hatte ihr Mitbewohner auch nicht mit offenen Karten gespielt. Dennoch zitterte ihre Hand vor Aufregung und Kälte, als sie die Nummer wählte.


  Die Vermittlung meldete sich: «Marienstift Berg, Maier.»


  «Ja, hallo, May hier. Ich würde gerne Frau Dr.Lisa Naumann sprechen.»


  «Kennen Sie die Stationsnummer?»


  «Leider nein.»


  «Einen Moment, ich sehe nach und verbinde Sie.»


  «Danke.»


  Die kleine Nachtmusik ertönte. Frieda hielt das Mobiltelefon von ihrem Ohr weg, stand auf und ging einige Schritte. Endlich klickte es in der Leitung, und eine effiziente weibliche Stimme meldete sich: «Marienstift Berg, Station vier, Wenzel am Apparat.»


  «Guten Tag, Frieda May hier – ich würde gerne Dr.Naumann sprechen.»


  «Das wird nicht gehen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?»


  Die professionelle Freundlichkeit der Frau hatte einen leisen Bruch bekommen.


  «Nein, leider nicht, wann kann ich Dr.Naumann denn erreichen?»


  «Sie missverstehen mich. Sie können grundsätzlich nicht mit ihr sprechen.»


  Frieda konnte die Irritation in der Stimme der Frau nicht einordnen und schwieg einen Moment lang, bevor sie fragte: «Warum denn nicht?»


  «Die Patientin ist nicht in der Lage zu sprechen. Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie von ihr wollen?»


  Frieda beobachtete ihre weiß beschuhte Fußspitze, die sich in den Kieselweg bohrte. Die Worte der Frau sickerten nur langsam in ihr Bewusstsein. Als die Ärztin fragte: «Hallo? Sind Sie noch da?», hätte sie das Gespräch fast unterbrochen. Im letzten Augenblick nahm sie den Daumen von der roten Taste und räusperte sich: «Entschuldigen Sie bitte, darauf war ich nicht vorbereitet.»


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang betont neutral, als sie fragte: «Und worauf waren Sie vorbereitet?»


  «Man hat mir gesagt, Frau Doktor Naumann arbeite bei Ihnen.» Stimmte das überhaupt? Frieda versuchte, sich an das Gespräch mit Margret Ernst zu erinnern, aber es fiel ihr nur deren unergründlicher Blick ein. Wieder einmal fühlte sie sich von der Oberärztin manipuliert.


  In Berg wurde Frau Wenzel oder Dr.Wenzel allmählich ungeduldig: «Hören Sie, ich weiß nicht, wer Ihnen so einen Unsinn erzählt hat. Aber wie gesagt, Frau Naumann ist unsere Patientin, sie liegt im Wachkoma – und das schon seit sehr langer Zeit.»


  Friedas Kopf war plötzlich leer. Die Sache wurde immer komplizierter und unheimlicher.


  Sie hörte sich selbst fragen: «Seit langer Zeit?»


  «Sie ist seit fast fünfzehn Jahren bei uns – insofern ist Ihr Anruf ein wenig befremdlich.»


  Fünfzehn Jahre? In Friedas Kopf überschlugen sich die Zahlen. Im Jahr 1997 war der letzte diabetologische Artikel des Teams Quast-Nader-Naumann erschienen. Ein Zufall? Was war damals geschehen? Obwohl sie wusste, dass sie vermutlich keine Antwort bekommen würde, stellte sie die alles entscheidende Frage: «Sagen Sie, können Sie mir sagen, wodurch Frau Naumanns Zustand ausgelöst wurde?»


  «Entschuldigen Sie mal, ich kann doch nicht jedem, der hier anruft, medizinische Auskunft über unsere Patienten geben. Wie war noch mal Ihr Name?»


  «May. Dr.Frieda May.»


  «Frau Dr.May.» Die Stimme betonte den Doktortitel ironisch. «Wie Sie vermutlich wissen, kann ich Ihnen nur mit Einverständnis der Angehörigen Auskunft geben. Wenn Sie das nicht haben, werde ich Ihnen nicht weiterhelfen.»


  Ein Knacken in der Leitung verriet, dass die Frau eingehängt hatte.
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  Quast hockte auf einer Parkbank am Hintereingang zum Klinikum und wartete auf Frieda. Er las in einem toxikologischen Fachaufsatz – aber so faszinierend die Geschichte auch war, Quast konnte sich nicht konzentrieren. In jeder anderen Situation hätte ihn der Bericht von der Frau, die sich durch einen mit Arsen getränkten Tampon erst sexuell stimuliert und dann vergiftet hatte, alles um sich herum vergessen lassen, doch heute war er nicht bei der Sache.


  Nur wenn ein bekanntes Gesicht an der Tür erschien, starrte er angestrengt in seinen Artikel, um nicht in ein Gespräch verwickelt zu werden.


  Nach zehn Minuten begann er zu frieren und sah einer Kollegin, die im Wintermantel vorbeischwebte, neidisch nach. Was die Leute an solch einem vielversprechenden Tag im März morgens aus ihrem Kleiderschrank fischten, ließ tief blicken. Die Vorsichtigen wählten das Modell Zwiebel, um bei jeder Temperaturentwicklung richtig angezogen zu sein, die Optimisten schmissen sich beim ersten Sonnenstrahl in etwas Kurzärmliges und ließen die Jacke hängen, die Pessimisten blieben bis in den Mai hinein bei ihren Daunenjacken und behielten meistens recht. Quast trug seine Lederjacke das ganze Jahr über. Ihm war es lieber, je nach Jahreszeit zu frieren oder zu schwitzen, als sich jeden Morgen mit der Kleidungsfrage herumschlagen zu müssen.


  Die üblichen Verdächtigen verließen das Klinikum um diese Zeit, kurz nach Dienstschluss. Nur wenige Ärzte besaßen die Dreistigkeit, pünktlich um drei viertel fünf das Stethoskop fallen zu lassen, und da der Apparat nur durch die konsequente Selbstausbeutung des Einzelnen funktionierte, durfte es auch gar nicht zu viele von dieser Sorte geben.


  Um keinem der anderen Drückeberger in die Arme zu laufen, blieb Quast trotz der Kälte sitzen.


  Nach über einer Stunde kam Frieda. Sie war blass und drückte ihre unförmige braune Tasche fest an sich.


  Natürlich ging seine Vergangenheit Frieda im Grunde nichts an, aber Quast wollte Ruhe und Frieden zu Hause und kein misstrauisches Umeinander-Herumstreichen. Er wollte keinen Ärger. Frieda würde sowieso nicht aufhören zu schnüffeln, bevor sie nicht alles wusste, so gut kannte er sie inzwischen.


  Als sie näher kam, raffte er seinen Artikel zusammen, stand auf und schlenderte auf sie zu. Sie sah ihn und blieb, ohne zu lächeln, stehen. Ihre Wimperntusche war an einem Auge verschmiert.


  Bei ihrem Anblick fühlte er sich auf einmal alt.


  Bisher war es ihm meist noch gelungen, sich wie dreißig zu fühlen, aber inzwischen gab es immer häufiger Momente, in denen er diese Illusion nicht aufrechterhalten konnte. Dies war einer davon.


  «Servus, Frieda.» Sie zögerte. Ihr Blick wanderte schräg an ihm vorbei. «Ich würde gern mit dir reden.» Sie nickte, misstrauisch. Wie einen Schutzschild hielt sie ihren Beutel vor sich.


  «Können wir ein Stück zu Fuß gehen?» Er wies in Richtung Chinesischer Turm.


  «Und die Räder?»


  «Holen wir später.»


  Widerstands- und kommentarlos ging sie neben ihm her. Sie folgten dem Eisbach Richtung Norden.


  Es war ungewöhnlich ruhig im Englischen Garten. Die Leute hatten enttäuscht ihre Frühlingsgefühle noch einmal auf Eis gelegt. Ein einsamer junger Mann im Neoprenanzug radelte daher. Über die Schulter hatte er einen geblümten Sack mit etwas Bügelbrettartigem. Der erste Eisbachsurfer. München, Stadt der profilierungssüchtigen Irren, dachte Quast.


  «Was war das für eine Geschichte mit Lisa Naumann?» Wie mit einem Lasso holte Frieda mit diesem Satz die Vergangenheit in die Gegenwart. Natürlich passte der Vergleich nicht. Vergangenheit war immer Gegenwart. Aber sie holte die Gegenwart der Nacht in die Gegenwart des Tages.


  Margret Ernst, die alte Hexe, schoss es ihm durch den Kopf. «Hat die Ernst dir was erzählt?»


  «Zuerst bin ich selber darauf gestoßen.»


  «Auf was?»


  «Auf Lisa Naumann halt.» Ihre Stimme hatte etwas Trotziges.


  Quast schluckte. «Und wie?»


  «Du hast ja nicht mit mir geredet. Ich wollte aber wissen, was los ist. Da hab ich eure alten Veröffentlichungen durchgeschaut, und dabei ist mir der Name aufgefallen. Dann erst hab ich die Ernst gefragt.»


  Es passte ihm nicht, wie das Gespräch sich entwickelte. Er hatte ja vorgehabt, alles zu erzählen. Aber aus freien Stücken und nicht, weil sie ihm hinterherspionierte. Wieder war er kurz davor, beleidigt abzurauschen, aber natürlich war das kindisch. Eine patzige Antwort konnte er sich dennoch nicht verbeißen: «Das würde mich ja interessieren, was die zu sagen hatte.»


  «Magst du die Ernst nicht?»


  «Doch, doch.»


  «Sie hat nur gesagt, dass Lisa Naumann in einer Klinik in Berg ist. Mehr nicht. Also hab ich da angerufen und mich gründlich blamiert, weil ich gedacht habe, dass Lisa Naumann dort als Ärztin arbeitet.»


  Quast grinste traurig. Die Ernst war schon ein hinterhältiges Luder.


  Das Gespräch stockte, und sie liefen schweigend durch den Park.


  Schließlich blieb Quast auf einer Lichtung stehen. Eigentlich hatte er vorgehabt, bei einer Feierabendmaß am Chinesischen Turm mit Frieda zu reden – aber je schneller er es hinter sich hatte, desto besser. Es war sowieso zu kalt für den Biergarten. Er stellte seinen Rucksack auf die Erde und begann, darin zu kramen: uralte Fachzeitschriften, Aufsätze junger Kollegen, Überstundenzettel – schließlich fand er das angegilbte Blatt.


  Er hatte es eingesteckt, nachdem er begriffen hatte, dass Frieda ihm am Morgen aus dem Weg gegangen war. Der Artikel würde ihm weitschweifige Ausführungen ersparen. Zögernd hielt er ihr den Zettel hin. «Da, lies.»


  Sie griff zu. «Was ist das?»


  «Lies es einfach.»


  Sie studierte das Papier. Je länger sie las, desto nervöser wurde er. Zur Ablenkung blickte er in den grau verhangenen Himmel über dem erstaunlich grünen Blättermuster und sah sich nach dem Frühling um. Dazwischen linste er immer wieder zaghaft zu Frieda hinüber, sie aber blieb unbewegt. Nur eine kleine Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet.


  
    München, 16.4.1997 Tageszeitung

  


  
    Selbstversuch endet tragisch
  


  
    Seit Wochen liegt die attraktive junge Ärztin Lisa N. im Koma. Wie konnte es dazu kommen? War es technisches oder menschliches Versagen?


    


    Die Wissenschaftler der erfolgreichen Forschungsgruppe um Dr.GaborN. hatten sich schon öfter bei Selbstversuchen in Gefahr begeben. Das Risiko schien begrenzt, die Erfolgsaussichten groß.


    Die Gruppe arbeitet an einem neuartigen Diabetes-Medikament, einem synthetisch hergestelltem Hormon (Glucagon-like Peptide 1), das die körpereigene Insulin-Produktion in der Bauchspeicheldrüse anregen soll. Dieses Medikament könnte eine Alternative zur herkömmlichen Behandlung mit von außen zugeführtem Insulin werden. Die Arbeitsgruppe beschäftigte sich mit der Möglichkeit einer Kombination beider Therapieformen. An jenem verhängnisvollen Tag vor zwei Wochen versagte offensichtlich das künstliche Pankreas, ein Prototyp, der die Blutzuckerwerte der Probandin kontrollieren und steuern sollte. Die Ärztin geriet in den Unterzucker und fiel ins Koma. Jede Hilfe kam zu spät.


    Die behandelnden Ärzte gehen davon aus, dass ihr Gehirn unwiderruflich geschädigt ist. Warum der Prototyp versagte, ist bislang unklar. Unklar ist auch, ob die Wissenschaftler, unter deren Aufsicht der Versuch unternommen wurde, zur Rechenschaft gezogen werden.

  


  Endlich blickte Frieda auf. Immer noch hielt sie ihre Tasche mit einer Hand umklammert. «Und das wart ihr?»


  Quast hatte eine emotionalere Reaktion erwartet. Er nickte. «Selbstversuche. Krass. Warum habt ihr das gemacht?» Tja. Warum machte man so was? Forschergeist? Wissensdurst? Größenwahn? Ehrgeiz? Dummheit? Quast sparte sich den Exkurs in die Geschichte des medizinischen Selbstversuchs, der ihm auf der Zunge lag, und beantwortete ihre Frage: «GLP-1, das war damals eine heiße Sache. Da waren nicht nur wir dran, sondern eine Menge Forschungsgruppen weltweit. Der Faktor Zeit war da wichtig. Klar war, wer zuerst brauchbare Ergebnisse vorzeigen konnte, würde Ruhm, Ehre und Geld einstreichen – und die anderen würden wie immer leer ausgehen.»


  Frieda nickte. «Das hat mich auch immer so fertiggemacht beim Forschen. Dass nur die Ergebnisse zählen. Du kannst so gut sein, wie du willst, wenn du Pech hast, sind eben andere schneller – oder haben mehr Glück. Und dann war alles umsonst.»


  «Dadurch, dass wir das Medikament an uns selbst getestet haben, haben wir die Ethik-Kommission umschifft – und einen Haufen Zeit gespart.»


  «Und ganz nebenbei jemanden fast umgebracht.» Quast zuckte zusammen, als sie das sagte, doch Frieda bemerkte es nicht. Sie starrte immer noch wie hypnotisiert auf den Artikel in ihrer Hand.


  Quast bemühte sich um einen leidenschaftslosen Tonfall, als er fortfuhr: «Die Behandlung von Diabetes mit GLP-1 hat zwei große Vorteile gegenüber der herkömmlichen Therapie mit Insulin. Zum einen nehmen die Patienten ab statt zu. Das ist ein wichtiger Aspekt, wenn man bedenkt, wie viele Leute mit Typ-2-Diabetes stark übergewichtig sind. Böse Zungen behaupten natürlich, dass man nur abnimmt, weil man auf GLP-1 kotzen muss. Trotzdem wird das Präparat heute erfolgreich eingesetzt.» Quast warf Frieda einen kurzen Blick zu. Sie schaute zurück und schwieg. Gott sei Dank. «Der zweite Vorteil ist, dass GLP-1 die körpereigene Hormonproduktion anregt. Damit kann es eigentlich nicht zu einem Insulin-Überschuss mit all seinen fatalen Folgen kommen.» Quast hielt inne und sah Frieda noch einmal prüfend an, bevor er fortfuhr: «Heute wissen wir, dass GLP-1 nicht das Wundermittel ist, für das wir es gehalten haben. Damals waren wir auf der Suche nach dem Heiligen Gral.»


  «Aber Lisa Naumann ist doch gerade durch Unterzuckerung ins Koma gefallen.» Sie hatte kapiert, worum es ging.


  «Wir haben an einer Kombination der herkömmlichen mit der GLP-1-Behandlung gearbeitet. Und da war natürlich Insulin im Spiel. Trotzdem konnte keiner ahnen, dass das Ganze so aus dem Ruder läuft. Das Risiko war kalkulierbar – eigentlich gab es kaum eines.»


  «Und was ist dann schiefgelaufen?»


  Quast schluckte und räusperte sich. «Gabor und Lisa waren allein, als es passiert ist. Lisa kann nichts mehr sagen, das heißt, wir sind auf das angewiesen, was Gabor sagt – oder gesagt hat», fügte er schnell hinzu.


  «Und was hat Gabor gesagt?» Sie trieb das Gespräch voran. Ließ ihm nicht die Zeit, sich langsam heranzutasten.


  «Er hat darauf bestanden, dass alles vorschriftsmäßig gelaufen ist. Das hieße aber, dass das künstliche Pankreas irgendwie versagt hat.»


  «Irgendwie?»


  «Irgendwie.»


  «Und wer war für das künstliche Pankreas zuständig?»


  «Ich.»


  «Das heißt, du bist schuld?»


  Hatte sie eine Ahnung, was sie da sagte? Hatte sie eine Ahnung von Schuld, von lebenslänglicher Verstrickung? Quast erinnerte sich noch an den Moment, als Gabor ihn anrief. Nach wenigen Sätzen war ihm klar gewesen, dass nun das Nachher in seinem Leben begann. Dass etwas geschehen war, das unwiderruflich seinen Schatten warf auf alles, was kommen würde. «Ja. Wahrscheinlich war ich schuld. Aber die Wahrheit kannte nur Gabor – das künstliche Pankreas war nämlich später bei der Überprüfung in Ordnung. Das schließt aber nicht aus, dass es vorher gesponnen hat.»


  Quast sah Frieda zu, wie sie mit den Fingerspitzen an ihren Ärmeln nestelte und sie weiter über die Hände zog, eine Geste, die ihm noch von bestimmten Mädchen aus seiner Schulzeit in Erinnerung war. Als könnten sie sich vor dem bösen Leben da draußen schützen, wenn sie in ihren Pullis verschwanden. Wobei sie keine Ahnung vom bösen Leben draußen hatten. Aber wer hatte das schon, bevor es einen überkam.


  Frieda aber verschränkte nun die Arme und sah ihn direkt an. «Bist du wirklich so verflixt abgeklärt, wie du tust? Du musst doch wissen, ob du einen Fehler gemacht hast oder nicht.» Ihr Ton war zu scharf, ihre Stimme zu laut, passte nicht zu ihrer schutzsuchenden Geste von vorher. Was wusste sie schon?


  Der Selbstzweifel war so sehr Teil von Quasts Persönlichkeit, dass er ein Versehen einfach nicht ausschließen konnte, auch wenn er sich sicher war, dass er alles richtig gemacht hatte. Nachts jedenfalls, wenn er wach lag, konnte er einen Fehler nicht ausschließen.


  Immer noch starrte sie ihn an. «Du musst Gabor doch gehasst haben, weil er dir nicht gesagt hat, was los war. Damit hat er doch dein Leben zerstört. Und dann hat er Karriere gemacht. Und du bist daran kaputtgegangen.» Sie sagte das einfach so. Vier gnadenlose Sätze. Das Dilemma und die Qual der letzten Jahre in vier Sätzen.


  Als er sie ansah, schien sie ihm auf einmal lächerlich in ihrer Wut und Empörung. Er atmete laut aus und fühlte, wie seine Anspannung wich. «Natürlich habe ich ihn gehasst. Immer wieder. Aber in den letzten Jahren weniger.» Er schloss die Augen. Seine Fingernägel hatten sich in die Daumenballen gegraben. Er öffnete die Augen wieder. Dann betrachtete er seine Fäuste, die sich langsam öffneten, und sah, wie Frieda ihre schmale, helle Hand auf seinen Arm legte. Aber durch den Ärmel der Lederjacke spürte er nichts.


  Und dann sagte sie den einzig möglichen Satz: «Komm, wir gehen ein Bier trinken.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    SAMSTAG, 31.3.2012

  


  Vorhänge, dachte Frieda, ich hätte Vorhänge kaufen sollen. Brüllende Kopfschmerzen weckten sie am Samstagmorgen. Sie griff sich an die Stirn, doch schon diese kleine Bewegung löste eine Woge der Übelkeit aus. Ihr Körper lag dumpf und feucht auf der Matratze, und die Luft war schwer von ihren eigenen Ausdünstungen: Nikotin, Alkohol, Knoblauch. Eine anregende Mischung. Sie sehnte sich nach der Packung Aspirin Plus C im Bad, aber der Weg dorthin schien in diesem Moment unüberwindbar. Vorsichtig zog sie sich die Decke über den Kopf und versuchte die Augen einen Spalt zu öffnen.


  Was genau hatte sie da in Bier ertränken wollen? Ihre Angst? Ihre Unsicherheit Quast gegenüber? Die unvermutete Zuneigung für ihn? Das hatte dann nicht ganz so gut geklappt. Sie versuchte sich zu erinnern und sah sich betrunken auf der untersten Stufe im Treppenhaus sitzen, ohne Hoffnung, allein die drei Treppen hinaufzukommen. Quast hatte sie um die Schulter gepackt und Absatz für Absatz hinaufgehievt. Schließlich verfrachtete er sie auf ihre Matratze und trollte sich.


  Soweit sie wusste, hatte er sich äußerst korrekt benommen. Er war ein altmodischer Typ, geradlinig, zurückhaltend.


  Sie sah ihren Mitbewohner im Biernebel des Vorabends vor sich. Quast hatte durch diese alte Geschichte einen ordentlichen Knacks bekommen, und anscheinend brachte ihn der mysteriöse Tod Gabor Naders jetzt wieder aus der Fassung. Sie musste ihm helfen, ihn von seinen Selbstzweifeln befreien. Als sie das dachte, verzog sie unwillkürlich ihr verquollenes Gesicht. Da war er wieder, ihr Helferkomplex, und machte ihr das Leben schwer.


  Wenn Frieda aber ganz ehrlich war, war auch sie auf Quirin Quasts Gesellschaft angewiesen, um mit den Ereignissen der letzten Tage zurechtzukommen.


  Angetrunken hatte sie ihm angeboten, Jörg Sellmaier unter Einsatz ihrer weiblichen Reize noch einmal auszuhorchen, und Quast hatte überraschend schnell zugestimmt. Das war die perfekte Aufgabe für einen verkaterten Samstag.


  Der Kerl, der ihren Kopf mit dem Presslufthammer bearbeitet hatte, griff nun zu kleinerem Gerät, vielleicht zu einer handlichen Schlagbohrmaschine, sodass sie es wagen konnte, einen Vorstoß in Richtung Bad zu wagen. Sie zählte bis drei und richtete sich auf. Die aufwallende Übelkeit konnte sie wegatmen, jedoch nur solange sie sich nicht ganz aufrichtete. Die Hand auf den Bauch gedrückt, durchquerte sie das Zimmer.


  Sie öffnete die Tür und wäre fast über ein volles Wasserglas gestolpert. Daneben lag ein Blister mit Aspirin und eine Scheibe Schwarzbrot. Quast, der Ritter. Beim Bücken griff der Typ in ihrem Schädel wieder zum Presslufthammer, sie aber schnappte sich schnell Glas, Blister und Brot und rettete sich zurück zum Bett.


  Sie lauschte. Nichts von Quast zu hören. Sie war allein. Also los, die Dinge mussten in Bewegung kommen.


  Vier Aspirin, drei Tassen Kaffee und eine Dusche später griff sie zum Telefon.


  «Ja, bitte?»


  «Hallo Jörg, Frieda May hier.»


  «Wer?»


  «Frieda May, die neue Assistenzärztin.»


  «Ah, so. Ja.»


  «Ich wohne bei Quirin Quast.»


  «Ja?»


  «Ich habe hier gerade etwas gefunden, das dir gehört.»


  «So?»


  «Unterlagen.»


  «Was für Unterlagen?» Da war eine gewisse Anspannung in seiner Stimme.


  «Es geht um merkwürdige Symmetrien.»


  «Was?» Zur Anspannung gesellten sich Überraschung und Unbehagen.


  Sie wiederholte freundlich: «Es geht um merkwürdige Symmetrien.»


  «Wie zum Teufel…?»


  «Hör mal, Jörg. Lass uns darüber nicht am Telefon reden. Hast du heute Zeit?»


  «Ich wollte ins Labor.» Er benutzte das Imperfekt. Schon war er in der Defensive.


  «Das kannst du doch auch später. Wir treffen uns auf einen Kaffee, reden und dann gehst du ins Labor.» Sie ließ ihm keinen Raum für Ausflüchte. «Ja… na gut. Wo?»


  «Ich hatte mir für heute ein Kulturprogramm vorgenommen. Kennst du das Café in der Glyptothek?»


  «Nein. Find ich aber.»


  «Gut. Wir treffen uns in einer Stunde.»


  Sie legte auf, ehe er widersprechen konnte, und rannte ins Bad, um sich zu übergeben.


  


  Da lag er. Schön, entspannt und beunruhigend erotisch. Überlebensgroß beherrschte er den Raum. Das Morgenlicht, das aus einer hohen Kuppel auf ihn herabfiel, beleuchtete ihn von oben: die lasziv gespreizten Schenkel, die etwas erhabenen Brustwarzen, den gestählten Bauch, den leicht geöffneten Mund. Man hätte ihn für ein Calvin-Klein-Model halten können, wäre er nicht nackt gewesen. Auch der Schweif, der sich neben ihm kringelte, und die spitzen Ohren passten nicht so recht ins Bild. Sein Kopf lehnte auf seiner linken Schulter, den rechten Arm hatte er schützend über seine Stirn gelegt. Der Kerl hatte ganz offensichtlich auch einen Kater – dafür sah er aber verdammt gut aus. Als Frieda um den Barberinischen Faun herumging, spürte sie das Pochen hinter der Stirn wieder. Sie hoffte, dass es ihr gelungen war, die Spuren der Nacht zu verwischen. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick nickte sie dem marmornen Mann zum Abschied zu und eilte mit weit ausholenden Schritten durch die hohen Museumshallen zum Café.


  Jörg Sellmaier saß mit dem Rücken zum Eingang. Als Frieda an seinen Tisch trat, wickelte er gerade seinen Teebeutel umständlich um einen Löffel und drückte ihn aus. Pfefferminz. Aha. Mit ihrem charmantesten Lächeln setzte sich Frieda zu ihm an den Tisch. Er sah kurz auf, beendete die Prozedur, mit der er beschäftigt war, und sah sie an, ohne zurückzulächeln. «Hallo, nimm Platz.» Sie setzte sich ihm gegenüber. Ein bisschen Augenkontakt konnte nicht schaden. «Danke. Hallo. Nett, dass es geklappt hat.» Er vermied es, sie anzusehen, und knurrte finster in sein Heißgetränk: «Wie kommst du an die Unterlagen?» Ihr Blick fiel auf die Sphinx, die über dem Raum thronte. Die Sphinx. Wenn man der eine falsche Antwort gab, kostete es einen das Leben. Frieda spielte auf Zeit: «Das ist eine lange Geschichte.» «Erzähl sie einfach.» Humor und lockeres Geplänkel waren Sellmaiers Sache offensichtlich nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf die dröge Art ihres Gegenübers einzugehen. So sagte sie einfach: «Quast hat sie aus Gabor Naders Wohnung geholt.» «Geholt?» Jörgs Stimme troff vor Sarkasmus. «Nicht einfach so.» «Sondern?» «Er hat sich einen Schlüssel besorgt und ist rein.» «Das ist mindestens Hausfriedensbruch. Illegal.»


  Es war nicht zu fassen. Sie beugte sich vor. «Jörg, komm, lass uns damit aufhören. Was hast du eigentlich gegen mich? Wir wollen doch das Gleiche.» Interessiert sah er sie an. «Hätte ich denn einen Grund, etwas gegen dich zu haben?» Sie zwang sich zur Freundlichkeit. «Eben nicht. Deshalb sollten wir an einem Strang ziehen.» «Um was genau zu erreichen?» «Um die Wahrheit herauszufinden.» Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. «Soso. Die Wahrheit herausfinden. Schön. Und dann?» Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Das Gespräch wurde anstrengend. Abrupt stand sie auf, ging zu der gläsernen Kuchenvitrine, um einen Cappuccino zu bestellen. Nicht einmal den Adonis hinter der Theke registrierte sie so richtig. Dunkle Haare, Locken, elegant geschwungener Mund, eigentlich ihr Typ. Er lächelte ihr zu, während er die Milch schäumte. Sie aber sah über die Schulter zu Sellmaiers bulliger Gestalt und zahlte, ohne ein Wort zu sagen. Sie musste sich konzentrieren, durfte keinen Fehler machen, gerade jetzt. Vorsichtig balancierte sie das kleine Tablett mit Wasser und Kaffee zurück, vorbei an der Sphinx.


  Als sie wieder am Tisch war, wiederholte Sellmaier die Frage, der sie eigentlich hatte ausweichen wollen: «Also sag, was willst du tun, wenn du die Wahrheit weißt?» Was konnte man darauf antworten? Was wollte er hören? Sie zuckte mit den Schultern und versuchte weiterhin, ihre Anspannung nicht zu zeigen. «Keine Ahnung. Erst mal will ich wissen, was da läuft.» Sellmaier leerte seinen Tee in einem Zug. Sie sah fasziniert seinem hüpfenden Adamsapfel zu. Nachdem er sich mit einer Papierserviette umständlich den Mund gewischt hatte, sprach er weiter: «Was da läuft, kann ich dir schon sagen. Aber du wirst genauso wenig damit anfangen können wie ich.» Was für eine erbärmliche Haltung. Natürlich konnte man etwas tun. Zur Klinikverwaltung gehen zum Beispiel, zum Wissenschaftsrat, zur Polizei.


  Sie war umgeben von windigen Zauderern.


  Laut sagte sie: «Das kannst du meine Sorge sein lassen.» Sofort bedauerte sie die Schärfe in ihrer Stimme.


  «Nein. Kann ich nicht. Wenn du etwas Unüberlegtes tust, gefährdest du mich genauso wie dich selbst.»


  Frieda merkte, dass Heuchelei nicht zum Ziel führte, und sagte irritiert: «Was meinst du damit – ‹gefährdest›?» Sellmaier aber reagierte nicht auf ihren Tonfall. Er beugte sich vor und legte seine Hände flach vor sich auf den Tisch. «Also gut. Fangen wir von vorne an. Was weißt du?»


  Vielleicht hatte sie einen Fuß in der Tür. Vorsichtig sagte sie: «Dass du irgendwelche Unstimmigkeiten in den Forschungsarbeiten von Amanda Hoyle und Blücher gefunden hast.» «Korrekt.» Er richtete sich auf, holte Luft und dozierte in präziser, wohlgesetzter Diktion: «Ich kann den lückenlosen Nachweis führen, dass die beiden im großen Stil betrügen. Zum Teil raffiniert und geschmeidig, in der letzten Zeit jedoch immer plumper und dreister.» Sellmaier hatte sich anders als sonst zu seiner stattlichen Größe aufgerichtet. Er war in seinem Element. Frieda sah sich vorsichtig nach dem Kellner um, als ihr Kollege mit erhobener Stimme fortfuhr. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er sprach wie ein katholischer Priester. Keine Endsilbe verschluckte er, jedes R rollte tief in seiner Kehle. Vermutlich war er auf einer Klosterschule gewesen, das würde manches erklären. Sie schob den Gedanken beiseite. «Ich hatte schon von Anfang an den Verdacht, dass in dieser Arbeitsgruppe Messkurven manipuliert und Daten zum Teil geschönt werden. Das Output war mir einfach zu glatt und zu schnell. Solch kleine Betrügereien sind im Allgemeinen kaum nachweisbar, das machen ja inzwischen fast alle. Mit modernen Graphikprogrammen ist das heute so was von einfach.» Er sah sie scharf an, und Frieda rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. «Ich habe immer schon eine Abneigung gegen diejenigen gehabt, die sich den steinigen Weg der Wissenschaft ein bisschen erleichtern – und so habe ich mir die Veröffentlichungen meiner Kollegen sehr genau angesehen.» Sellmaier legte seine riesigen Hände wie zum Gebet aneinander, und Frieda sah ihn plötzlich im Ornat des Großinquisitors vor sich. Eine beunruhigende Vorstellung. Ihr Gegenüber fuhr triumphierend fort: «Und irgendwann bin ich auf diese merkwürdigen Symmetrien gestoßen, die entstehen, wenn man Banden einfach kopiert und wieder einfügt. Von da an war ich ihnen auf den Fersen. Ein Jahr später habe ich tatsächlich eine Graphik gefunden, die sie identisch in zwei Aufsätzen zu höchst unterschiedlichen Themen verwendet haben. Und den Aufsatz eines indischen Forschers, der zum Teil fast wörtlich abgeschrieben wurde, ohne den Inder auch nur zu zitieren. Es gibt noch mehr – aber allein das reicht schon.»


  Sellmaier war Frieda in seiner Rolle als unterdrückte, getretene Kreatur fast sympathisch gewesen, doch wie er nun als selbstgerechter Racheengel vor ihr saß, war er ihr unheimlich. Sein bohrender Blick verunsicherte sie. Sie dachte an ihre eigene Doktorarbeit, bei der sie auf Gabors Rat hin ein Testergebnis, das nicht zu ihrer These passte, einfach ignoriert hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Sellmaier auch ihre Arbeiten überprüft hatte. Am Nebentisch saß inzwischen eine lärmende Gruppe aufmüpfiger Schüler. Immer häufiger sahen sie neugierig herüber, während Sellmaier mit immer lauterer Stimme sprach. Frieda war sich sicher, dass sie seinen Ausführungen mit wachsender Spannung folgten. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Die Situation begann, peinlich zu werden.


  Kurz entschlossen stand sie auf. «Hast du den Barberinischen Faun schon gesehen? Sehr sexy.» Sellmaier starrte sie verständnislos an, bis sie mit vielsagendem Blick erst zur Gruppe am Nebentisch und dann zum Ausgang deutete. Erst dann schälte er sich unbeholfen aus seinem Regiestuhl. Der Typ hinterm Tresen sah ihr mitleidig nach, als sie das Café verließen.


  Im ersten Raum neben dem Café war niemand. Sie sah in der Ferne das blaue Hemd eines Aufsehers. Schwarze Lederbänke standen vor dem riesigen Giebelfries, das den Raum dominierte. Sie setzte sich, und Sellmaier ließ sich auf einem Hocker daneben nieder. Seine schwarze Aktentasche behielt er auf den Knien. Frieda bedauerte, dass sie ihn unterbrochen hatte, als er in Fahrt gewesen war. Jetzt schwieg er. Alles hier war beige, sandfarben, grau. Pure Entspannung für die überreizten Sinne, wie in einem Wellnesshotel.


  Friedas Blick ruhte auf den lächelnden Steingestalten, die sich vor ihr tummelten. Sie hörte Sellmaier neben sich atmen und starrte weiter auf das jahrtausendealte Kunstwerk. Die einzige Figur, die vollständig zu sein schien, war eine speer- und schildbewehrte Göttin in der Mitte. Unbeteiligt lächelnd stand sie da. Frieda ließ ihren Blick wandern und bemerkte, dass die Ruhe und Harmonie, die die Gruppe ausstrahlte, trügerisch war. Alle Figuren außer der Göttin waren in Kampfhandlungen verwickelt. Am Rande der Gruppe wurde gestorben. Bogenschützen zielten auf etwas in der Ferne; bei den meisten Kriegern konnte man nur erahnen, welche Waffen sich in ihren Händen befunden hatten. Waden, Hände, Köpfe fehlten. Lächelnd kämpften diese Männer aus einer fernen Zeit gegen Feinde, die nur zum Teil sichtbar waren. Frieda schauderte.


  Sie hatte Sellmaier fast vergessen, als er sich räusperte.


  Ohne den Blick von den steinernen Kriegern abzuwenden, stellte sie flüsternd die Frage, auf die er wartete: «Und was ist dann passiert?»


  Sellmaier antwortete mit mühsam gedämpfter Stimme: «Ich bin zu Blücher gegangen und habe versucht, mit ihm zu reden.» Das hatte sie nicht erwartet. Blücher wusste von Sellmaiers Verdacht. Verblüfft sah sie ihren Kollegen von der Seite an. «Und?» Ohne Vorwarnung sprang Sellmaier jetzt auf. Seine Stimme hallte von den hohen Wänden wider: «Gelacht hat er und gesagt, ich soll mich nicht lächerlich machen. Und dann hat er mich freundlich hinausgebeten mit den Worten: ‹Vergessen Sie nie – ich kann Sie plattmachen.›» Ein Regen feiner Speicheltröpfchen ging auf Frieda nieder, als er das Wort «platt» ausspie. Immer noch viel zu laut fügte er hinzu: «So etwas Fieses, Widerliches habe ich noch nie erlebt.» Abscheu verzerrte seine Züge. Er hatte sich nicht im Griff. Das blaue Hemd des Aufsehers kam näher. Frieda schaute in Sellmaiers hasserfülltes, verzweifeltes Gesicht und wollte nicht glauben, was sie hörte. Dass ein renommierter Wissenschaftler wie Blücher systematisch Ergebnisse manipulierte, war skandalös. Dass er aber jemanden, der ihn darauf ansprach, bedrohte, statt sich reuig zu zeigen – oder eben den Verdacht zu widerlegen, wenn er denn wirklich unbegründet war–, das konnte und durfte nicht wahr sein.


  Frieda rang um Fassung und flüsterte dann beschwichtigend: «So beruhige dich doch, Jörg. Komm, setz dich.» Sellmaier setzte sich widerstrebend, und sie sagte: «Erzähl weiter.»


  «Nichts weiter. Ich bin gegangen, und das war’s.»


  Der Aufseher blieb in sicherer Entfernung stehen und beobachtete sie.


  Frieda wartete darauf, dass Sellmaier fortfuhr, doch er schwieg. Sie spürte, wie Empörung und Resignation, Ohnmacht und Hass in ihm arbeiteten. Schließlich fragte sie: «Was hast du dann getan?» Er seufzte tief: «Dann habe ich mit Nader gesprochen.» «Obwohl der Chef dir gedroht hat?» Ihre Stimme klang heiser. «Ich war – nein: Ich bin mir einfach sicher, dass da eine Riesenschweinerei läuft.» Er schnaubte: «Für mich ist die Wissenschaft von Bedeutung. Sie dient dem Menschen, macht die Welt besser. Vielleicht nicht immer – aber in der Medizin doch immer mal wieder. Leuten wie Blücher und Hoyle geht es nur um die schnelle Veröffentlichung, den Erfolg, den Ruhm, die Karriere. Das große Ganze ist ihnen wurscht.» Leise setzte er hinzu: «Mir aber nicht.» «Und was hat Gabor Nader gesagt?»


  Sellmaier lächelte sie ironisch an: «Was wohl? Er hat mich auch abgewimmelt. Ich höre ihn noch reden: Blücher ist ein großartiger Wissenschaftler, er hat in den besten Zeitschriften veröffentlicht, sei froh, wenn du weiter an der Klinik arbeiten kannst. Blablabla. Man hätte das vorhersehen können. Ich war ein idealistischer Trottel.» Er sank wieder in sich zusammen.


  Frieda wurde übel. Sie stand auf, ging einige Schritte und blieb mit dem Rücken zu Sellmaier stehen. Er sollte nicht sehen, wie sie die Haltung verlor. Gabor hätte niemals so reagiert. Gabor war ehrgeizig, aber immer couragiert gewesen. Er hatte nie gezögert, Missstände auch beim Klinikchef anzuprangern. Das passte alles nicht zusammen. Vielleicht log Sellmaier. Hoffentlich log er. Der Aufseher stand noch immer mit tadelndem Blick am Durchgang zum nächsten Saal. Sie fielen schon wieder auf. Ohne zurückzusehen, ging sie weiter. Als Sellmaier wieder neben ihr war, flüsterte sie: «Ich glaube dir nicht. Das passt nicht zu Gabor.»


  Sellmaier hatte wieder dieses grässliche Lächeln aufgesetzt, als er sagte: «Immerhin hat er es sich dann doch anders überlegt. Warum auch immer. Ein bisschen später hat er mir plötzlich eine Mail geschickt und um die Unterlagen gebeten.» Erneut verstummte Sellmaier. Frieda studierte intensiv den straffen Hintern eines archaischen Jünglings und fragte: «Und du?» «Ich hab sie ihm geschickt.» Schweigen.


  «Und dann?»


  «Dann lag Nader plötzlich auf der Intensivstation.»


  «Und du?»


  «Ich hab mir erst nicht viel gedacht. Irgendwann hat einer behauptet, dass Nader sich vergiftet hat. Und dann war er auf einmal tot.»


  Der nüchterne Tonfall, in dem er sprach, missfiel Frieda. Sellmaier fuhr fort: «Erst da habe ich angefangen nachzudenken – aber offensichtlich war ich da auch der Einzige.» Frieda wollte gerade widersprechen, als er sagte: «Nur Quast hat einmal versucht mich auszufragen – er wollte wissen, was mit dem Begriff ‹merkwürdige Symmetrien› gemeint ist – aber ich hatte keine Lust, ihm was zu sagen. Ich wollte mich einfach nicht noch einmal blöd anreden lassen.»


  Frieda folgte einer plötzlichen Eingebung: «Aber du hast ihn doch angerufen. Nachts.» Sellmaier starrte sie entgeistert an. «Woher weißt du das?»


  «Ich wohne bei Quast.»


  Er starrte sie weiter an. «Der Anruf war eine Kurzschlussreaktion.»


  Sie ließ nicht locker. «Du hattest Angst.»


  Sellmaier nickte. «Im Nachhinein hört sich das lächerlich an. Blücher hat plötzlich den Bann von mir genommen. Jahrelang hat er mich kaltgestellt und gequält. Jetzt bin ich plötzlich in der Endoskopie eingesetzt. Seit einer Woche muss ich keinen Stationsdienst mehr machen. Natürlich frage ich mich, was dahintersteckt.»


  «Er will, dass du den Mund hältst.»


  «Ja, vermutlich.»


  Frieda ging um die Statue herum und betrachtete das enigmatische Lächeln auf dem Gesicht des Knaben. Sie hatte das plötzliche Verlangen, den Marmor zu streicheln und die kraftvolle Ruhe zu spüren, mit der er da stand, die Füße in Schrittstellung fest auf dem Sockel. Sie dachte an das Fries im anderen Saal, an die trügerische Harmonie der Sandsteingruppe, und fragte sich, welcher Abgrund sich hinter der Schönheit dieses Kouros auftat. Sie hielt die eine Hand mit der anderen fest, als sie sagte: «Das ist nicht lächerlich.» Sie fühlte Sellmaiers Blick auf ihrem Scheitel, sah kurz zu ihm hoch und wandte sich dann wieder der Brustmuskulatur des Knaben zu. Sie ließ ihren Blick weiter hinuntergleiten und sagte noch einmal: «Das ist nicht lächerlich. Ganz im Gegenteil.» Sie standen schweigend nebeneinander. Schließlich wandte Frieda die Augen vom Geschlecht des Knaben ab und ging Richtung Ausgang. Sellmaier folgte ihr.


  Obwohl sie gerne ein Bild des Fauns gehabt hätte, durchquerte sie energischen Schrittes die Vorhalle, vorbei am Museumsshop, und sprang die breiten Marmorstufen zum Königsplatz hinab. Einen Moment lang fühlte sie sich frei. Der weite Platz lag zu ihren Füßen, der Himmel riss auf, und die Schönheit der klassizistischen Gebäude ließ keinen Platz für Düsternis. Sie hätte viel darum gegeben, alles hinter sich zu lassen. Warum nicht Kunstgeschichte studieren oder Architektur? Warum sich mit der Vergänglichkeit des Lebens plagen, wenn man auch seine Schönheit erforschen konnte? Nur widerwillig drehte sie sich zu Sellmaier um, der grimmig hinter ihr die Stufen herunterstieg. Sie musste ihn auf ihre Seite ziehen.


  Sie suchte seinen Blick, als sie sagte: «Ich denke, du hast allen Grund, dich zu fürchten. Du findest heraus, dass Blücher betrügt, sprichst ihn an, er wirft dich raus. Kurz darauf stirbt die einzige Person, der du davon erzählt hast, auf mysteriöse Weise, und du wirst durch bevorzugte Behandlung mundtot gemacht. Ich hätte da auch Angst.» Sellmaier sog hörbar die Luft ein.


  «Blücher ist hochintelligent. Warum sollte er Nader ausschalten und mich laufen lassen?»


  «Das müssen wir herausfinden», sagte sie und hielt den Blick ihres Kollegen immer noch fest.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    MONTAG, 2.4.2012

  


  Der Mann trug tatsächlich weiße Schuhe. Quast fühlte sich unbehaglich neben den Muskelbergen des Patienten, der ihn um zwei Köpfe überragte, und vermied Augenkontakt. Glücklicherweise war der Aufzug groß genug, und es war leicht, Sicherheitsabstand zu wahren.


  Abgesehen von den weißen Schuhen war der Mann fast elegant gekleidet. Weite schwarze Leinenhosen, ein helles Hemd und eine teure Lederjacke, die er jetzt unter dem Arm trug. Der Kerl hatte einen Milzriss – er musste Schmerzen haben. Man merkte ihm jedoch nichts an, er hatte lediglich eine Hand an die Seite gepresst. Im zweiten Stock hielt der Lift, die Tür schob sich auf, und Frieda trat herein. Ausgerechnet Frieda. Das Gesicht des Kranken, der früher gutaussehend gewesen sein musste, verzog sich zu einem breiten, durchaus liebenswürdigen Lächeln. Sein Blick musterte sie anerkennend für den Bruchteil einer Sekunde und blieb an ihrem Namensschild hängen: «Guten Morgen… Frau Dr.May.» Frieda lächelte unbefangen zurück, grüßte und wandte sich dann Quast zu: «Guten Morgen, Quirin.»


  «Guten Morgen, Frieda.»


  «Lange nicht gesehen.»


  «Nein. Ich habe mir in der Zwischenzeit die Unterlagen angesehen, du weißt schon.»


  «Ach so.» Ihr Blick wanderte zu dem Patienten, der sie interessiert bis amüsiert beobachtete. «Wir sollten mal miteinander reden», sagte Quast. Sie nickte.


  Er fügte hinzu: «Ich würde nach Dienstschluss gerne zu den Labors hinunterschauen. Willst du mitkommen?» Erneutes Nicken. «Ich muss dir auch noch was erzählen. Ich schaff es wahrscheinlich aber nicht vor halb acht.»


  Der Patient klinkte sich ein: «So lange arbeiten Sie?»


  Sie sah ihn erstaunt an. «Ja.»


  «Schön, wie Sie sind, könnten Sie Ihr Geld aber auch leichter verdienen, Frau Doktor.»


  Quast war kurz davor, dem Kerl an die Gurgel zu springen, als er sah, dass Frieda die Bemerkung offenbar gar nicht als anstößig empfunden hatte. Sie lächelte und sagte: «Ich arbeite gerne mit Menschen.»


  Der Patient lächelte charmant zurück und meinte lakonisch: «Dagegen ist nichts zu sagen. Mich zum Beispiel könnten Sie jederzeit behandeln.»


  «Kommt darauf an, was Sie haben.»


  Der Mann nahm die Hand von der Flanke und sagte mit einem Dackelblick: «Milzriss.»


  Frieda sah ihn ungläubig an. «Und da stehen Sie hier im Aufzug? Das muss operiert werden.»


  «Sicher, aber ich habe Ihrem Kollegen schon gesagt – ich habe erst in zwei Stunden Zeit. Ich muss noch mein Pferdchen einreiten.» Frieda hob eine Braue. «Sie reiten auch? Ich habe während meiner Schulzeit eine Reitbeteiligung gehabt.»


  Quast starrte erst Frieda und dann den Patienten an, der sich das Lachen verkniff. Glücklicherweise hielt der Lift, und Frieda schickte sich an auszusteigen. Im Hinausgehen meinte sie: «Gute Besserung Ihnen! Und bis heute Abend dann, Quirin.»


  Der Patient schmunzelte ihr versonnen hinterher. «Wunderbares Mädchen, Herr Doktor. Da müssen Sie dranbleiben.» Quast drückte sich noch ein bisschen weiter in seineEcke.
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  Die Mercedeslimousine, ein altes Taximodell, schwarz glänzend, stand auf der Straße. Mitten im Halteverbot. Auf dem Vordersitz aus beigem Kunstleder ein Mann. Helles Hemd, dunkle Jacke, weiße Schuhe. Er rauchte. Die Asche fiel auf die Straße, sein Blick in den Seitenspiegel.


  Ein Mann auf einem Citybike, in einer Hand ein rosa Kuchenpaket, radelte daher. Die Autotür öffnete sich. Der Radfahrer flog über den Lenker. Krachte auf den Asphalt. Blieb reglos liegen.


  Der Limousinenmann stieg aus. Schnipste die Zigarette weg. Bückte sich. Schüttelte eine Schulter. Wartete auf eine Reaktion. Bückte sich noch tiefer. Flüsterte etwas. Stieg wieder ein und gab Gas.
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  Kein Tageslicht drang in das Gebäude. Die Räume wurden von Neonröhren, die unter den niedrigen Decken hingen, beleuchtet.


  Als Frieda und Quirin den etwas abseits gelegenen Trakt, in dem die Tierställe untergebracht waren, betraten, wurden die Ratten nervös. Sie raschelten, nagten und quiekten. Je zwei oder drei waren in einem Käfig eingesperrt; je fünf Käfige hatte man an den Wänden aufeinandergestapelt. Gitter überall. Als Bodenbelag nur nackter Beton. Peinlichste Ordnung herrschte, nichts stand herum, es roch säuerlich nach Futter, Urin und Rattenkot.


  Frieda war Quast, ohne nachzufragen und ohne zu zögern, gefolgt. Jetzt hatte sie ihm den Rücken halb zugewandt und starrte schweigend auf einen der Käfige. Gern hätte Quast gewusst, was in ihr vorging. Er sah ihr zu, wie sie mit ihrem Silberring spielte, die kleine Schlange mit schmalen Fingern langsam hin und her drehte. Schließlich riss er sich von dem Anblick los. Er bückte sich und begann, seinen Rucksack auf der Suche nach Jörg Sellmaiers Unterlagen zu durchwühlen. Während er kramte, dachte er an die Zeiten, als er selbst noch mit Tieren experimentiert hatte. Er hatte keine moralischen Bedenken gehabt, es war ihm nur schwergefallen, Herrscher über Leben und Tod zu spielen, für so manches war er nicht hart genug. Endlich fand er, was er suchte, und trat neben Frieda, um ihr den Aufsatz zu reichen. Frieda zuckte zusammen. Eine kleine braune Ratte, die vorne am Gitter hockte, starrte sie an. Frieda wandte den Blick ab und nahm die Papiere. Die Ratte beobachtete sie noch immer. «Was machen wir jetzt hier?», fragte Frieda etwas heiser. Quast wies mit dem Finger auf Sellmaiers Bleistiftnotiz am Rand des Blattes, das zuoberst lag, und las vor: ‹Ställe kontrolliert. Zu wenige Ratten!› – Wir schauen nach, ob er recht hat.»


  Frieda nahm Quast wortlos die Unterlagen aus der Hand und begann die erste Seite zu lesen. Dafür war nun wirklich keine Zeit. Er drängte: «Komm, schick dich, mir wäre es lieber, wenn uns hier keiner sieht.» Widerstrebend gab sie ihm die Papiere zurück.


  «Hätten wir nicht den Sellmaier mitnehmen sollen?»


  «Ach, Schmarrn. Der ist ein Fanatiker – und so einem traue ich erst einmal nicht.»


  Frieda runzelte die Stirn und sagte schließlich: «O-kay.» Wieder zog sie das Wort so seltsam zögernd in die Länge.


  Quast überflog die Karteikarten, mit denen die Käfige gekennzeichnet waren; dabei vermied er es, in die Ställe hineinzusehen. Forschungsvorhaben, Gruppenleiter und Nummer des Experiments waren sorgfältig notiert. «Hier ist nichts. Komm weiter», sagte er und eilte in den nächsten Raum. Systematisch arbeiteten sie sich von Käfig zu Käfig. Erst zehn Minuten später fanden sie, was sie suchten. Auf hellblauen Karten war in einer runden Mädchenschrift notiert: «Forschungsgruppe Hoyle.» Quast sah sich um und überschlug schnell die Anzahl der Ratten. Es waren höchstens dreißig. «Schaut so aus, als hätte Sellmaier recht. Das sind nicht mehr als zehn Ställe. Hundert Ratten müssten es eigentlich sein. Ein Wahnsinn.»


  «Und das soll keiner bemerkt haben?»


  «Wer denn? Die sind doch alle glücklich, dass hier endlich mal einer ordentlich publiziert, da schaut man lieber nicht so genau hin.»


  «Und Blücher weiß Bescheid?»


  «Glaub ich schon. Der ist nicht dumm.»


  In diesem Moment hörten sie, wie jemand das Gebäude betrat. Die Pforte schloss sich mit metallischem Klicken, dann näherten sich schnelle Schritte. Quast griff nach dem Aufsatz, steckte ihn in seinen Rucksack und zog den Reißverschluss mit einem Ratsch zu.


  Eine weibliche Stimme fragte: «Hallo?», und Quast zog Frieda leise in den nächsten Raum. Dort machte er wieder kehrt und ging Amanda Hoyle, die inzwischen an ihrem Arbeitsplatz angelangt war, entgegen. Auch jetzt um halb neun, nach mindestens dreizehn Stunden Arbeit, war ihr Kittel faltenfrei und makellos weiß. Sie hielt sich nicht mit freundlichem Geplänkel auf: «Was haben Sie hier zu schaffen, Quast?» Frieda würdigte sie keines Blickes.


  «Die junge Kollegin möchte sich einer Forschergruppe anschließen, und ich führe sie auf dem Gelände herum.»


  «Da sind Sie ja genau der Richtige, Quast. Was macht die HPLC?» Täuschte er sich, oder war da Sarkasmus in ihrer Stimme? Erst jetzt schien die Wissenschaftlerin Frieda zu bemerken. Misstrauisch und ohne zu lächeln musterte sie ihre jüngere Kollegin: «Soso. Gerade erst angekommen und du langweilst dich schon. Bemerkenswert.»


  Frieda schwieg, Amanda Hoyle hakte nach. «Du machst Grundlagenforschung?»


  «Ich habe meine Promotion gerade abgeschlossen und muss mich jetzt neu orientieren.»


  «Du hast bei Nader gearbeitet?»


  «Ja.»


  «Ich verstehe. Du hast deinen Mentor verloren.» Dr.Hoyle fuhr sich durch die Mähne. Nach kurzem Schweigen sagte sie: «Wir reden noch einmal miteinander. Vielleicht finden wir ja etwas für dich – oder willst du unbedingt einen Mann als Arbeitsgruppenleiter?»


  Ihre Miene blieb neutral, als sie das sagte. Unterstellte sie Frieda tatsächlich, dass sie Vorteil aus ihrem Aussehen schlug? Quast hoffte, dass das Mädchen sich nicht provozieren ließ, und trat instinktiv hinter sie. Frieda indes verzog keine Miene und sagte nur ein bisschen zu spät: «Nein. Ich möchte natürlich nicht unbedingt einen Mann als Arbeitsgruppenleiter. Wir Frauen müssen doch zusammenhalten.»


  Hoyle schaute Frieda prüfend an. «Das finde ich auch. Aber jetzt müsst ihr mich entschuldigen. Ich habe zu tun.»


  Sie wandte sich ab, zog einen Ordner aus einem Stahlschrank und setzte sich an einen Arbeitstisch, ohne sie weiter zu beachten. Mit effizienten Bewegungen suchte sie die richtige Seite in ihren Unterlagen und begann zu lesen. Hochaufgerichtet, hochkonzentriert, hochneurotisch.


  Quast legte seine Hand auf Friedas Schulter und schob sie Richtung Ausgang.


  Als sie das Gebäude verließen, begann es zu nieseln. Quast hob sein Gesicht den feinen Tropfen entgegen. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Hand noch immer auf Friedas Schulter lag. Vorsichtig zog er sie zurück und steckte sie in seine Jackentasche. Sie passierten einen Bewegungsmelder, und die Außenleuchte sprang an. Der milchige Kegel reichte jedoch nicht weit, und Friedas Gesicht verschwand wieder im Schatten. Quast horchte auf das Prickeln des Regens in den Bäumen und auf das Knirschen der Kiesel unter ihren Füßen. Die Anspannung wich allmählich von ihm.


  Sie ließen den erleuchteten Klinikkomplex hinter sich und gelangten zu ihren Rädern, die im Schatten der ersten Hecken am Rande des Englischen Gartens standen.


  Schweigend sperrten sie auf.


  «Also doch.» Quast war der Erste, der sprach.


  «Ja», sagte Frieda einfach.


  «Und jetzt?»


  «Keine Ahnung.»Sie stapfte über den Lenker ihres Rades gebeugt neben ihm her.


  Quast räusperte sich. «Hast du daran geglaubt, dass der Sellmaier recht hat?»


  «Ich war mir ziemlich sicher.» Sie hatte die Kapuze ihres Parkas über den Kopf gezogen, sodass er von ihrem Gesicht fast nichts sah.


  «Warum das denn?»


  «Ich habe mit ihm geredet»,sagte sie.


  «Das ging ja schnell.»


  Erstaunlich. Frieda hatte nicht, wie er angenommen hatte, auf eine geeignete Gelegenheit gelauert, um Sellmaier in der Klinik auszuhorchen; sie war schon am Wochenende aktiv geworden. Er hatte sie falsch eingeschätzt.


  «Ich hätte es dir auch erzählt, aber du warst ja weg, gestern.»


  «Ich war im Pflegeheim und bin dann noch einen Sprung auf den Breitenstein.»


  «Einen Sprung auf den Breitenstein?»


  «Wenn ich die Lisa besuche, muss ich danach immer auf den Berg. Sonst pack ich das nicht.»


  «Das verstehe ich», sagte sie und blieb stehen. Das Rad lehnte an ihrer Hüfte, die Ärmel hatte sie über die Hände gezogen. Sie schaute sehr mitleidig.


  Quast aber wollte kein Mitleid, er wollte Informationen. «Jetzt erzähl halt, was hat der Sellmaier gesagt?»


  Frieda straffte sich, streifte das Mitleid vom Gesicht und die Kapuze vom Kopf, grinste, holte Luft und begann. Mit verblüffendem komödiantischem Talent gab sie ihr Gespräch mit Sellmaier wieder. Dabei spielte sie sich und den verzweifelten Assistenten so treffend und komisch, dass Quast den Ernst der Lage vergaß und in schallendes Gelächter ausbrach.


  Er ließ sich von Frieda anstecken, die das Abenteuer, in das sie geraten waren, offenbar genoss. Sie schien glücklich, für eine Weile die vorgegebenen Pfade zu verlassen.


  Zugleich war ihm klar, dass das nur der Magie des Moments geschuldet war. Für ihn stand viel auf dem Spiel. Er konnte nicht wie sie einfach von vorne anfangen, wenn das hier schiefging.


  Er atmete tief durch und fasste nüchtern zusammen: «Der Blücher und die Hoyle betrügen also, und der Gabor hat’s gewusst.»


  Frieda nickte. «Die Frage ist nur, ob die beiden Gabor tatsächlich vergiftet haben.»


  «Wer denn sonst?»


  Frieda sah ihn mit rätselhaftem Gesichtsausdruck an und sagte dann: «Es gibt erstaunlich viele, die ein Motiv hätten.» Sie zögerte. «Du zum Beispiel.»


  Er starrte sie an. Immer wenn er anfing, sie zu verstehen und zu mögen, kam so etwas. Noch bevor er sich wieder gefangen hatte, redete sie los:«Gabor war dein Rivale. Er hatte etwas mit dem tragischen Unfall von Lisa Naumann zu tun und hat dann versucht die Schuld auf dich abzuwälzen. Er geht weg und kommt dann als dein Vorgesetzter wieder. Das ist mehr als ein Motiv.»


  «Du spinnst ja.»


  «Ich spinne nicht, ich stelle nur objektiv die Tatsachen fest.»


  «Dann müssen wir ja gar nicht weiterreden.» Er wollte sich auf sein Rad schwingen und davonfahren.


  «Sei doch nicht so humorlos.» Sie hielt ihn am Ärmel fest, versuchte ihm von unten in die Augen zu sehen und sagte: «Wenn ich das glauben würde, müsste ich aus deiner widerlich bourgeoisen Wohnung in Schwabing ausziehen. Und auf das ein oder andere Böflamott verzichten. Und ich hätte niemanden, mit dem ich gepflegt über die Kollegen herziehen könnte. Also – warst du es nicht. Und das werden wir beweisen, indem wir herausfinden, wer es wirklich war.»


  Sie klang sehr bestimmt und zuversichtlich, und er war froh darüber.
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  Obacht! Stiege frisch gewachst stand in steiler Handschrift auf dem vergilbten Schild, das an der Treppe zu ihrer Wohnung befestigt war. Frieda war hungrig und müde. Im Hinaufgehen fiel ihr der erste gemeinsame Abend mit Quast ein. Das ominöse Böflamott. Wie lange war das her? Weniger als zwei Wochen, eine Ewigkeit.


  Fast wäre sie über Quast gestolpert, der ohne Vorwarnung stehen geblieben war. Sie spürte seinen Griff am Arm und versuchte, auf den Füßen zu bleiben. «Da ist jemand, ganz oben, vor unserer Wohnungstür», raunte er ihr ins Ohr. Sie machte sich los, ein bisschen zu heftig, und lauschte. Das Licht ging mit einem leisen Klacken aus. Sie hörte Quasts Schnaufen, das Knarzen seiner Lederjacke, dann Schritte. Nach einer Weile ein Poltern. Dann wieder Licht. Quast war verschwunden. Mit hämmerndem Herzen sprang sie die restlichen Stufen hinauf und erstarrte. Vor ihrer Tür saß, nein, lag Jörg Sellmaier; neben ihm kniete Quast. Einen Moment lang dachte sie, es habe einen Kampf gegeben, aber Quast konnte seinen Kollegen niemals so schnell so zugerichtet haben. Sellmaiers Augen waren blaugelb verquollen, seine Oberlippe war rechts dick – ein blutgetränktes Pflaster verdeckte vermutlich eine Naht. Die Nase war mit Mull verbunden.


  «Scheiße» war alles, was sie herausbrachte. Sellmaier schaute zu ihr auf. «Tut mir leid, dass ich hier einfach auftauche, mir ist sonst niemand eingefallen.» Sie hatte Mühe, ihn zu verstehen, denn er konnte den Mund kaum bewegen und nuschelte wie nach einer Wurzelbehandlung beim Zahnarzt.


  «Was ist mit dir?»


  «Leichte Gehirnerschütterung, kleine Fleischwunde, Nasenbruch, verschiedene Hämatome.» Selbst in dieser Situation legte er Wert auf Präzision.


  «Du musst dich hinlegen.»


  Sellmaier versuchte, seinen massigen Körper hochzustemmen. Er stöhnte.


  Ohne ein weiteres Wort packte Quast ihn unter den Achseln und zog ihn in die Höhe. Frieda sperrte auf und machte Licht. Quast brachte seinen Kollegen zum Küchenkanapee und half ihm dabei, die Schuhe auszuziehen. Frieda holte eine Decke. Sie arbeiteten Hand in Hand.


  «Willst du was essen?»


  «Nein danke.»


  «Durst?»


  «Weiß nicht, ob ich was trinken kann.»


  «Wir haben Strohhalme.» Quast wühlte in den dunklen Tiefen der Anrichte und brachte einen rosa Trinkhalm zum Vorschein. «Willst du ein Bier?»


  «Gern.»


  Quast holte drei Bügelflaschen aus dem Kühlschrank. «Animator, Doppelbock» stand darauf. Er öffnete eine nach der anderen mit einer schnellen Daumenbewegung. In die erste stupste er den Strohhalm, die zweite gab er Frieda, und den Inhalt der dritten goss er in einen irdenen Krug mit Zinndeckel. Als Sellmaier zögerte zu trinken, grinste er ihm aufmunternd zu. «Da wirst ein bisschen benebelt, das ist vielleicht nicht schlecht. Tranquilizer à la Bavarese.» Frieda nahm einen vorsichtigen Schluck. Das Zeug schmeckte malzig, pappig süß und stieg mit dem ersten Schluck zu Kopf. Gerne hätte sie ein Glas gehabt, gönnte Quast aber die Genugtuung nicht. Vorsichtig sah sie auf das Etikett. 19,3% Stammwürze, Alkoholgehalt 8,1%. Nicht schlecht. Der zweite Schluck war besser als der erste. Der dritte besser als der zweite. Innen wurde ihr warm. Zugleich verlangsamte sich die Welt.


  Sie sah Quast, wie er den Kühlschrank öffnete und eine Tüte mit dem Logo eines örtlichen Biometzgers herausholte. Er entnahm einige in Papier eingewickelte Pakete und warf sie auf den Tisch. Auch bei der Butter verzichtete er auf das Auspacken. Ein dunkles Brot und ein Sägemesser legte er auf ein Holzbrett, eine Hand voll Tomaten schmiss er ungewaschen daneben.


  Frieda starrte gierig auf das entstandene Stillleben und rang sich schließlich dazu durch, Teller und Messer zu holen. Quast schnitt inzwischen dicke Scheiben vom Brot. Sie aß und hörte zu. Mehr war nicht drin.


  Quast hatte seinen Stuhl halb zum Kanapee gedreht und fragte, während er eine Scheibe schwarzen Presssack in kleine Streifen zersägte: «Willst nicht doch was probieren?» Sellmaier schüttelte den Kopf und saugte an seinem Starkbier wie ein Bub an seinem Kracherl.


  «Also erzähl, was ist passiert?»


  Sellmaier nahm den Strohhalm aus dem Mund. «Vom Radl geholt hat mich einer. Hat die Tür von seinem Auto aufgemacht, und ich bin über den Lenker geflogen und auf der Nase gelandet. Hat mir was geflüstert und ist weggefahren.»


  «Was geflüstert?»


  «Ins Ohr geflüstert. Ich soll das Maul halten, sonst lande ich unter den Rädern.»Sellmaiers Stimme klang, als sauge er an einem Wattebausch.


  «Was?»


  Sellmaier versuchte deutlicher zu reden: «Ich soll das Maul halten, sonst lande ich unter den Rädern.»


  Quast und Frieda sahen sich an.


  «Bist du dir sicher, dass du das richtig verstanden hast?»


  «Nein. Ich hab erst nicht mal richtig gewusst, wer ich bin. Erst im Krankenwagen wieder. Aber trotzdem…» Er verstummte und griff sich vorsichtig an die Oberlippe. Man sah ihm an, dass er Schmerzen hatte, obwohl er sich zusammenriss.


  «Aber…» Quast verstummte.


  «Wer…?» Frieda verstummte. Dann setzte sie noch einmal an: «Das hieße ja, dass das Absicht war. Wer macht denn so was?»


  «Da… gibt’ff… nur… einen.»


  «Wie bitte?» Sellmaiers Genuschel war kaum zu verstehen.


  «Da gibt’s nur einen, der will, dass ich den Mund halte.»


  «Blücher.»


  «Ja.»


  «Glaubst du wirklich?»


  «Ich hab mich jedenfalls im Schwabinger Krankenhaus behandeln lassen. Mich bringt keiner mehr so schnell an die Eisbachklinik. Da herrschen Mord und Totschlag. Sodom und Gomorrha. Skylla und Charybdis…» Sellmaiers Worte wurden immer undeutlicher. Es war nicht klar, ob das am Alkohol oder an seinen Blessuren lag. Er betastete seine Hemdtasche und zog ein Röhrchen mit Schmerztabletten heraus, bevor er fortfuhr: «…Alkohol und Tabletten. Spitzenkombination. Ist mir heute aber grad wurscht.»


  Sie verstand ihn nur zu gut.


  Einzig Quast dachte noch rational: «Jetzt kannst du dich ja erst mal krankschreiben lassen.»


  Sellmaier nickte.


  «Glaubst du wirklich, dass der Blücher dahintersteckt?»


  «Wer denn sonst?»


  «Aber selber war er’s nicht?», hakte Quast nach.


  «Der macht sich doch die Finger nicht schmutzig. Selbst die Betrügereien lässt er die Hoyle machen.»


  «Stimmt. Trotzdem klingt das absurd. Der kann doch nicht einfach einen anheuern, der dich erst fast umbringt und dann bedroht. Das passt nicht zu dem. Großmächtig, wie er ist.»


  Sellmaier warf sich zwei Pillen in den Mund und saugte an seinem Bier: «Gerade bei solchen…» Er suchte nach den richtigen Worten: «…überheblichen alten Säcken – weiß man nie, wie sie reagieren, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlen.»


  «Hast du ihn denn in die Ecke gedrängt?»


  «Er hat mich noch mal kommen lassen. Ich hab da nicht viel gesagt. Was hätte ich auch sagen sollen. Hat ihm vielleicht Angst gemacht, mein Schweigen.»Sellmaier schloss erschöpft die Augen.


  Quast kaute und schwieg. Fragte dann: «Hast du den Kerl erkannt? Wie hat das Auto ausgesehen?»


  «Gar nichts habe ich mitgekriegt. Bin erst im Krankenwagen wieder halbwegs klar gewesen. Hab ich doch schon gesagt.»


  «Wo ist das eigentlich passiert?»


  «Hesseloher Straße.»


  «Was machst du denn untertags an der Hesseloher Straße?»


  «Der Chef hat mich geschickt, Kuchen holen.»


  «Der Chef hat was?»


  «Mich zum Kuchenholen geschickt, ins Café Münchner Freiheit. Für die Sekretärinnen. Zur Verbesserung der Stimmung. Als ob so ein bisserl Süßkram da noch was ausrichten könnte.» Inzwischen lallte Sellmaier.


  «Sauber. Das wird ja immer krasser. Der Chef schickt dich dahin – und unterwegs passiert dir das dann. Ziemlich eindeutig.»


  «Eindeutig, ja.»


  «Hat irgendwer gesehen, was da passiert ist?»


  «Glaub ich nicht. Da war keiner außer mir und dem Typ im Auto, total ausgestorben alles. Keiner da.»


  «Und jetzt?»


  «Weiß nicht. Bin nur müde.»


  Frieda ging es genauso. Sie konnte sich kaum mehr bewegen, reden ging auch nicht. Quast sah sie fragend an und schlug dann vor: «Du kannst heute Nacht hier schlafen, wenn du magst, Jörg.»Der nickte. «Danke, das ist nett von euch.»


  Quast stand auf, zog einen Schuber unter dem Sofa heraus und kramte eine Wolldecke sowie ein besticktes Kissen hervor. «Wir haben leider nur dieses Kanapee. Geht das?» Der Verletzte nickte nur und hob den Kopf, als Quast mit dem Kissen kam. Frieda sah zu, wie Quast sanft das Kissen unter Sellmaiers großen Schädel schob und sorgfältig die Decke über ihn breitete. «Eine Zahnbürste kannst du heute eh nicht brauchen. Ein Handtuch und was zum Anziehen leg ich dir hin.»


  Er stand auf, holte das Telefon aus dem Regal und ging zur Tür. Als Frieda nicht reagierte, winkte er ihr zu. Mit der fast geleerten Bierflasche in der Hand kam sie hinter ihm her.


  «Wenn du den Tisch abräumst, mach ich alles andere.» Sie suchte nach dem Vorwurf in seiner Stimme, als er das sagte, konnte ihn aber nicht finden. Also ging sie mit schweren Schritten zum Tisch zurück und begann, mit unbeholfenen Fingern die Wurstwaren wieder in ihre Papierchen zu wickeln. Das Ergebnis war schlampig, aber ausreichend. Sie war froh, als alles Essbare im Kühlschrank verstaut war, griff erneut zur Flasche und wünschte Sellmaier eine gute Nacht.


  Doch der war bereits eingenickt. Vom Kanapee war nur ein leises Schnarchen zu hören.


  Quast hatte das Telefon in sein Zimmer gezogen, soweit das Kabel es erlaubte. Frieda nahm sich vor, möglichst bald ein schnurloses Gerät zu besorgen, hatte aber den Verdacht, dass Quast das nicht gutheißen würde.


  Nun hockte er im Schneidersitz in der Mitte des Raumes auf dem Boden, das Telefon auf dem Schoß, vor sich ein Notizbuch. Er war umgeben von Büchertürmen, Papierstapeln und Zeitschriftenhaufen. Hatte er tatsächlich die Zeit, all das zu lesen? Sie fragte sich, wie lange die untersten und hintersten Schichten wohl schon bestanden.


  Einen Moment lang sah sie den jungen Mann, der Quast einmal gewesen war, dasitzen, breitschultrig und ungebrochen, mit leuchtenden Augen, wild agierend. Sie kniff die Augen zusammen, stellte das Bild scharf: Da saß wieder ihr alter Quast auf dem Parkett, er hatte die Spiralschnur des Telefons um den Zeigefinger gewickelt und gestikulierte dennoch mit beiden Händen.


  Sie ließ das kehlige Rauschen seiner Worte auf sich wirken und setzte sich auf die Schwelle. Ein wohliges Gefühl schlich sich heran, als sie ihn betrachtete. Wahrscheinlich war es das Bier. Erst nach einiger Zeit bemerkte sie, dass sie gar nicht verstand, was er sagte. Durch den Biernebel drang sein Bayerisch – doch sie konnte die Wörter nicht dechiffrieren. Der Person am anderen Ende der Leitung ging es wohl genauso, denn Quast musste alles, was er sagte, mehrmals wiederholen.


  Mit erneuter Willensanstrengung versuchte sie einzelne Wörter herauszufiltern, «reds» hörte sie, «enimels», «Saiens». Erst als er sich verabschiedete, ging ihr auf, dass er Englisch gesprochen hatte.


  Quast legte den Hörer auf die Gabel, stellte das Telefon ab und stand mit einem Ächzen auf. «Amerika, ich habe mal im Partnerlabor in Boston nachgefragt, ob die vielleicht die fehlenden Ratten haben. Die überprüfen das.»


  Sie nickte. Gute Idee.


  Quast war nicht müde. Seine Bewegungen wirkten energisch, als er auf sie zukam. «Ich hab mir was überlegt.»


  Sie nickte wieder.


  «Wenn die die Ratten auch nicht haben, machen wir was – jetzt ist Schluss.»


  «Mhm.» Sie bemühte sich aufzustehen und musste die Hände zu Hilfe nehmen. «Aber heute nicht mehr.» Er nickte.


  «Vergiss nicht, morgen ist die Trauerfeier», hörte sie ihn sagen, doch da hatte sie schon ihre Zimmertür hinter sich geschlossen. Es gelang ihr gerade noch, die Schuhe abzustreifen, ehe sie sich angezogen aufs Bett fallen ließ.


  Sie würden Gabor ohne sie betrauern müssen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    DIENSTAG, 3.4.2012

  


  Statt zur Beerdigung war Frieda ins Museum gegangen. Nun stand sie im Keller des Museums Brandhorst vor Damien Hirsts Pillen-Installation und sah sich selbst als schwarz gekleidete schmale Gestalt im Spiegel hinter unzähligen bunten Dragées, Tabletten, Kapseln. Jede einzelne versprach ein bisschen Hoffnung auf Erlösung, aber nicht für sie. 27000Pillen und keine gegen ihren Schmerz.


  Sie war feige, ohne Zweifel, aber sie konnte sich nicht überwinden, an Gabors Trauerfeier teilzunehmen. Zu viel Betroffenheit, zu viele Blicke, zu viel Heuchelei.


  Die Kollegen aus der Klinik trafen sich zum Abschiednehmen am Westfriedhof, Frieda aber floh ins Museum.


  Sie war hierhergekommen, weil sie einen Ort brauchte, an dem sie ausruhen konnte. Von diesem Keller des Museums hatte Gabor Nader ihr erzählt. Internistenkunst könne man sich dort ansehen, hatte er gesagt, und dass der Künstler eine beeindruckende Persönlichkeit sei.


  Nun saß sie vor diesem bizarren Schrein der Medizin und konnte sich nicht mehr losreißen. Die Hoffnung auf Heilung hatte sie der Medizin in die Arme getrieben, und nun verzweifelte sie im Angesicht des Todes.


  Sie vermied den Gedanken an Gabor und versuchte, den Verlust abstrakt zu fühlen, als dumpfe Leere, als Melancholie, als Weltschmerz. Sie vermied den Gedanken an den Toten in seinem schwarzen Anzug, an den mit roter Kunstseide ausgeschlagenen Sarg. Sie vermied den Gedanken an die toten Blumen, die Taschentücher, die Sonnenbrillen.


  Sie stand auf und ging.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    SAMSTAG, 7.4.2012

  


  Frieda und Quast saßen im Hinterhof des Hauses in der Elisabethstraße. Vor ihnen stand eine Karaffe mit Holunderschorle, in einer gusseisernen Pfanne dampfte Schmalzgebäck.


  Mehrere Tage lang war Frieda, wenn sie duschen wollte, über eine Zinkbadewanne gestiegen, in der Holunderblüten zusammen mit Zitronenschnitzen in Zuckersaft schwammen. Das war nicht weiter schlimm, denn das Ganze roch ausgesprochen gut und sah darüber hinaus sehr hübsch aus. Dass Frieda einmal mit dem Fuß im Zuckersaft gelandet war, hatte sie Quast lieber nicht gebeichtet.


  Nun war der fertige Sirup in Dutzende von Flaschen abgefüllt, und Quast hatte Zitzelsperger und Frieda zu Holunderschorle mit Hollerküchlein und selbst gemachtem Zitroneneis eingeladen.


  Sein Plan war aufgegangen: Die Sonne schien, das Gebäck duftete, die Schorle perlte auf ihrer Zunge, und ihre Stimmung hob sich, obwohl sie fest entschlossen gewesen war, sich von ihrer Trauer nicht abbringen zu lassen.


  Der Hof in der Elisabethstraße war eine seltsame Mischung aus Parkplatz und Oase. Die Hausbewohner hatten sich zusammengetan und in einer Ecke des Hofes eine Pergola gebaut, unter der ein massiver Holztisch zwischen zwei ebenso massiven Bänken stand. Nun konnte, wer wollte, unter Weinranken sitzen und dem Plätschern eines kleinen Brunnens zuhören, der zwischen Oleanderbüschen, Lavendel-, Jasmin- und Ginstersträuchern verborgen lag.


  Dass immer wieder Autos ein- und ausfuhren, störte niemanden. Im Gegenteil, es war ein Vergnügen, den Leuten zuzusehen, wie sie ihre Riesenautos mit mehr oder weniger Erfolg durch die schmale Toreinfahrt manövrierten


  Gerade schob sich Karl Zitzelspergers VW-Bus langsam in den Hof. Karl parkte, stellte den Motor ab und kam zu ihnen.


  Als er sah, was auf dem Tisch stand, sagte er statt einer Begrüßung: «Ui. Die ersten Hollerkücherl. Sauber. Wo hast du den Holler denn schon her, so früh im Jahr, Quast?»


  Quast lächelte selbstgefällig. «Vom Westfriedhof. In der Stadt ist es wärmer, da blüht’s dann auch eher.»


  Zitzelsperger hielt seine Nase genießerisch über die Pfanne und setzte sich.


  Frieda hustete. «Wo hast du die Blüten gesammelt, Quirin?»


  «Auf dem Westfriedhof.»


  «Gut zu wissen.» Sie stellte ihr Glas mit einem Knall zurück auf den Tisch.


  «Der Holler wächst nicht auf den Gräbern, sondern in den Hecken am Rand. Stell dich nicht an.» Quast ließ ungerührt zwei Hollerküchlein auf ihren Teller plumpsen und bestäubte sie mit Puderzucker.


  Frieda beäugte misstrauisch, was auf ihrem Teller lag. Quast hatte die weißen Blüten offenbar am Stängel in den Teig gehalten und goldbraun gebraten. Das Ergebnis sah unleugbar gut aus. Sie nahm eines der Dinger vorsichtig am hellgrünen Stiel und biss hinein. Friedhof hin, Friedhof her. Es schmeckte gut. Quast tat so, als habe er ihr Zögern nicht bemerkt.


  «Was machen denn eure merkwürdigen Symmetrien?», fragte Zitzelsperger derweil zwischen zwei Bissen.


  Frieda, die angenommen hatte, dass Quast und der Computerspezialist regelmäßig telefonierten, lauschte Quasts kurzem Bericht über die Ereignisse der letzten Tage mit Erstaunen, und mit dem gleichen Erstaunen nahm sie die Reaktion Zitzelspergers zur Kenntnis – oder vielmehr die ausbleibende Reaktion.


  Sie hatte Empörung erwartet, doch Zitzelsperger nahm sich ungerührt eine zweite Portion und schwieg, bis Frieda es nicht mehr aushielt und nachhakte: «Also, was sagst du dazu?»


  Zitzelsperger schaute von seinem Teller auf, bürstete sich ein bisschen Puderzucker vom Schnauzer und sagte ziemlich lässig: «Dass da gelogen und betrogen wird, erschüttert mich jetzt erst einmal nicht.»


  «Ah so – du findest das also ganz normal?» Quast klang irritiert.


  «Da wird inzwischen mehr und mehr betrogen, klar. So viel wie da jährlich erscheint, wird doch nur noch ein Bruchteil wirklich ernsthaft überprüft und kontrolliert. Und wenn einer einmal einen Artikel in Science oder Nature hatte, so wie die Hoyle, kann er sowieso machen, was er will.»


  «Aber das ist doch eine Sauerei!» Quast war aufgestanden und begann, das Geschirr mit lautem Klirren zusammenzuräumen.


  «Schon», sagte Zitzelsperger begütigend und fügte hinzu: «Aber so läuft es nun mal.»


  «Aha.» Quast steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und tigerte vor dem Tisch hin und her.


  «Was mich wirklich erschüttert, ist das Drumherum. Die Geschichte mit Sellmaier. Der komische Tod vom Nader.»


  «Da haben wir keinerlei Beweise, nichts Handfestes. Aber den Wissenschaftsbetrug – den können wir nachweisen.»


  «Wie denn?» Zitzelsperger klang wenig überzeugt.


  Quast setzte sich wieder hin und senkte verschwörerisch die Stimme: «Du bist doch auch auf dem Kongress, nächstes Wochenende, wegen der Technik.»


  Karl nickte.


  «Ich auch. Die Frieda ist auch da, das hat Gabor noch für sie organisiert. Und der Blücher und die Hoyle werden ebenfalls vor Ort sein und eigentlich alles, was Rang und Namen hat.»


  «Ich dachte, du gehst nicht mehr auf Kongresse, weil du die narzisstischen Selbstdarsteller, die da rumspringen, so dick hast.»


  «In diesem Fall mach ich eine Ausnahme.»


  «Du willst doch nicht…» Frieda schwante Übles, auch Zitzelspergers Nicken war sehr vorsichtig.


  Quast hieb ohne Vorwarnung mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Gläser nur so klirrten. «Doch! Genau das will ich: Wir machen die Geschichte öffentlich!»


  Zitzelsperger hielt seine Schorle fest und schaute bedenklich. «Öffentlich?»


  «So, dass es alle mitbekommen. Dass sie im Rampenlicht stehen und nichts mehr mauscheln können, ohne dass es sofort rauskommt», sagte Quast mit kaum verhohlenem Triumph in der Stimme.


  Karl nahm sich eine Marlboro und zündete sie an. Er schaute finster, blies den Rauch aus der Nase, streckte die Beine von sich und sprach aus, was Frieda dachte: «Und dann schmeißt uns der Blücher raus, oder er lässt uns von einem Auto überfahren wie den Sellmaier.»


  Quast nickte, als habe er mit dem Einwand gerechnet, und sagte triumphierend: «Das wird er nicht, weil er nicht herausfinden wird, dass wir dahinterstecken.»


  Frieda ahnte, dass das, was Quast vorhatte, gefährlicher Irrsinn war, Quast brachte aber Zitzelsperger erstaunlich schnell auf seine Seite und die beiden steigerten sich so in ihr Vorhaben hinein, dass sie zu vergessen schienen, was sie riskierten.


  Zweimal unterbrach Frieda sie und versuchte ihnen klarzumachen, dass sie sich ihre Karrieren und ihr Leben zerstörten, wenn die Sache schiefging, zweimal fegten die beiden ihre Einwände vom Tisch.


  Ein drittes Mal versuchte sie es nicht, sondern stand auf und ging.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kongresshotel Inselglück, Insel Wörth


    SAMSTAG, 14.4.2012

  


  Wir sind wie eine große Familie; wir hassen uns, beäugen uns misstrauisch und missgönnen den anderen ihre Erfolge.»


  Quast wies mit dem Kinn auf die Tür, hinter der Professor Blücher gerade die Teilnehmer des Kongresses mit launigen Worten begrüßte.


  Er goss sehr schwarzen Filterkaffee in eine Tasse aus billigem Porzellan und kratzte mit dem Daumennagel an der Folie auf der Kaffeesahne herum.


  «Du bist ein Zyniker», stellte Karl Zitzelsperger fest, ohne von seinem Laptop aufzusehen.


  «Kann schon sein.»


  Sie befanden sich in einem Frühstücksraum im alpenländischen Stil. Neue Eichenvertäfelungen an den Wänden, schwere Vorhänge mit Blümchenmustern und gerüschte Gardinen. Flickerlteppiche und rot-weiß karierte Tischdecken. Gesichtslose Gemütlichkeit um sie herum.


  Quast zupfte lustlos an einer Ranke des Plastikefeus, der an einer unverputzten Wand emporkroch. Zitzelsperger schob eine CD-ROM in den Schlitz seines Rechners und fragte mit einem kurzen Seitenblick: «Alles O.K.?»


  «Klar. Bei dir?»


  «Ich hab alles, was wir brauchen. Der Beamer im Vortragssaal ist mit einem Modem WLAN-fähig gemacht. Hast du die Präsentation fertig?»


  Quast nickte. «Wir sollten hier nicht zu auffällig beisammensitzen. Können wir uns irgendwo abseits treffen?»


  «Jetzt grad nicht. Ich steck noch tief in der Arbeit.»


  «Später vielleicht?»


  «Während der Mittagspause. Wenn ich bis dahin fertig bin.»


  «Wo?»


  «Ich wollte eigentlich laufen gehen. Magst du mitkommen?»


  «Laufen im Sinne von Joggen? Dafür hab ich gar keine Schuhe dabei.» Quast hoffte, dass er damit durchkommen würde, denn er teilte Zitzelspergers Leidenschaft fürs Laufen nicht im mindesten.


  «Macht nichts, was du da anhast, tut’s doch.»


  Quast sah auf seine ausgetretenen Turnschuhe und zuckte mit den Schultern. «Na gut. Willst du vor dem Essen oder nach dem Essen laufen?»


  «Eigentlich währenddessen.»


  «Wie?»


  «Ich wollte heute Mittag nichts essen.»


  «Du willst auf das Essen verzichten?» Quast schnaufte empört. Man konnte über das Inselhotel viel sagen – aber das Essen war hervorragend. Gerade, was die saisonalen bayerischen Gerichte anging. Das Mittagessen war der einzige Lichtblick des Tages gewesen.


  «Ach, Karl.»


  «Wir treffen uns um Viertel nach zwölf.» Quast nickte und schlurfte Richtung Vortragssaal.


  [image: ]


  Frieda hielt es nicht länger aus. In kluger Voraussicht hatte sie sich einen Platz in der letzten Reihe des Kongressraumes gesucht. Dort würde es hoffentlich weniger auffallen, wenn ihr das Gesicht entglitt, während Blücher sich vorne produzierte.


  Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür. Sie huschte leise hinaus. Drinnen sprach Blücher weiter.


  Im Vorraum saß Karl Zitzelsperger. Seine Pranken schwebten über einem winzigen Laptop. Man konnte sich kaum vorstellen, dass seine Finger die filigranen Tasten einzeln treffen konnten. Neben ihm dampfte eine Tasse Kaffee.


  Der Computerexperte lächelte ihr gutmütig zu; dabei zeigten seine Bartspitzen einen Moment lang nach oben. Frieda trat näher.


  «Servus, Frieda. Schon genug gehört für heute?», brummte er. Sie nickte, holte sich einen Stuhl und fragte sehr leise: «Zieht ihr das wirklich durch, heute Nachmittag?»


  Zitzelsperger sah besorgt zur Tür. «Halt dich lieber ein bisschen abseits von uns – wenn die Sache schiefgeht, bleibst du besser aus der Schusslinie!»


  Frieda schluckte. «Das darf nicht schiefgehen.»


  «Wird es schon nicht.»


  Frieda war sich nicht sicher, ob er sich selbst oder ihr Mut zusprach.


  «Du, Karl, ich weiß ja nicht, was genau ihr vorhabt, aber ich habe das Gefühl, dass das Ganze keine gute Idee ist. Trotzdem würde ich euch gerne helfen.»


  Zitzelspergers Gesicht war auf einmal ganz nah. Sie konnte die Poren seiner Nase und jedes Barthaar einzeln sehen. Dezidiert und leise sagte er: «Der Quast bringt mich um, wenn ich dich da mit hineinziehe. Schau dir das Ganze einfach an und halt schön die Ohren offen. Das reicht schon.» Er schielte nach seinem Rechner.


  Frieda spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. «Aber ich hab doch viel mehr mit der Sache zu tun als du!»


  Zitzelsperger blieb unbeeindruckt. In geschäftsmäßigem Tonfall sagte er: «Du, Frieda, sei mir nicht böse. Ich muss jetzt wirklich weiterarbeiten.» Dann begann er zu tippen.


  Am liebsten hätte sie ihm seinen Computer über den Schädel gezogen. So kaltgestellt hatte sie sich schon seit der Schulzeit nicht mehr gefühlt. Mit zehn hatte sie bemerkt, dass es einen Unterschied gab zwischen Buben und Mädchen, der über die primären und sekundären Geschlechtsmerkmale hinausging.


  Plötzlich hatten die Jungs die absurdesten Ausreden gefunden, um die Mädchen von den wirklich spannenden Spielen fernzuhalten: Auf den Baum kannst du nicht klettern, das ist zu gefährlich. Das Brett für das Baumhaus darfst du nicht festnageln, da muss ich vorher noch etwas machen. Nein, lass das unten, das ist zu schwer für dich. Nur einer von den Knaben war ehrlich gewesen und hatte gesagt: Du, Frieda, setz dich lieber da unten hin und schau ein bisschen hübsch aus, das hier ist Männersache.


  Frieda fühlte sich, als sei sie wieder zehn Jahre alt.


  Natürlich hielt sie nichts von der Aktion. Aber dass sie aus fadenscheinigen Gründen nicht mitmachen durfte, kränkte sie trotzdem.
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  Joggen statt essen – wie hatte er sich auf so etwas Unzivilisiertes einlassen können. Quast war schon nach wenigen Metern außer Atem.


  Als Karl Zitzelsperger merkte, wie schwer Quast atmete, gab er ihm einen Klaps auf den Buckel und rief über die Schulter: «Du, Quirin, nichts für ungut, ich power mich nur geschwind aus – und bin gleich wieder da!»


  Erleichtert ließ Quast ihn ziehen.


  Er trabte gemächlich dahin. Kleine Kiesel spritzten beim Laufen neben seinen Füßen auf. Beim Zurückschauen sah er, dass er ovale Abdrücke auf dem sorgfältig geharkten Weg hinterließ. Seine Lunge brannte; er konzentrierte sich auf das schabende Geräusch der Ärmel seiner Lederjacke. Atmungsaktiv war die bestimmt nicht. Stinken würde er wie ein Iltis.


  Das Licht war auch jetzt zur Mittagszeit noch durchsichtig und klar. Alles gleißte silbrig, und die Landschaft rückte viel zu nah. Diese ganze aufdringliche Schönheit war ihm zu viel, und die Luft irritierte seine Lungenhärchen. Er hüstelte.


  Immer schon war Quast klar gewesen, dass das vielbemühte Föhn-Syndrom der Münchner hauptsächlich dadurch ausgelöst wurde, dass sich bei Föhnlage zu wenig Feinstaubpartikel in der Luft befanden; für einen Großstädter war das einfach ungewohnt und somit unangenehm. Deshalb empfahl er seinen föhngeplagten Mitmenschen immer, sie sollten ein bisschen am Mittleren Ring spazieren gehen oder einfach mehr rauchen. Den Gedanken an eine Zigarette schob er weg, wie er zuvor schon den Gedanken an etwas Schweinernes weggeschoben hatte, und starrte auf die Wolken, die wie gerupfte Watte am Himmel hingen.


  Nach zwanzig Minuten tauchte Karl Zitzelsperger wieder vor ihm auf. Karls Gesicht glänzte noch gesünder als sonst; er strahlte wie ein Kind vor dem Christbaum. «Herr-lich!», schrie er schon von weitem. Als Quast nichts entgegnete, fügte er hinzu: «Ein Traum!», warf begeistert die Arme in die Höhe und schaute, als könne er gar nicht genug bekommen von dem penetranten Frühlingsgedöns um sie herum. «Komm, Quast, wir wackeln langsam zurück.»


  Quast hätte gern gewusst, ob Zitzelsperger einfach eine Konstitution hatte, die auch durch Alkohol und Zigaretten nicht kaputt zu kriegen war, oder ob er heimlich trainierte. Er selbst jedenfalls war froh, umdrehen zu dürfen. Er machte kehrt, ließ Karl aufschließen, und sie liefen im langsamen Gleichschritt nebeneinanderher.


  «Also», begann Zitzelsperger, «hast du den Memorystick mit der Präsentation?»


  «Ja. Hier.» Quast durchwühlte seine Jackentasche und reichte seinem Freund das Speichermedium.


  Der steckte es ein und blieb an einer Parkbank stehen. Er stellte einen Fuß auf die Sitzfläche und begann hingebungsvoll Dehnübungen zu machen. Quast wiederum fand das würdelos und tat, was man seiner Ansicht nach in ihrem Alter mit Parkbänken tun sollte: Er setzte sich hin.


  Karl, der mit durchgedrücktem Rücken seinen ausgestreckten Händen nachsah, fragte: «Wie heißt deine Datei?»


  «Merkwürdige Symmetrien.»


  «Naheliegend.»


  Quast schlug die Beine übereinander, steckte sich eine Marlboro an und inhalierte. Der Rauch drang bis in die letzte Verästelung seiner Lunge.


  «Also», sagte Zitzelsperger, «wir haben noch bis morgen Zeit, bevor es losgeht. Ich spiel dir die Datei auf ein Laptop und richte dir alles so ein, dass du nur noch im richtigen Moment auf den Knopf drücken musst.»


  «Wir haben vielleicht ein Massel, dass du Blüchers Präsentation zum Aufmotzen bekommen hast.»


  Zitzelsperger schüttelte seine Arme aus und sagte: «Die Hoyle hat sie mir schon vorgestern gegeben, aber wir hätten es auch hinbekommen, ohne Blüchers Vortrag zu kennen. So ist es halt ein bisschen eleganter.»


  Professor Blücher war dafür bekannt, dass ihm seine brillanten Vorträge häufig nur wenige Minuten vor der Sitzung von Subalternen überreicht wurden. Seine Kunst bestand darin, sich nonchalant mit fremden Federn zu schmücken und sich diese Federn darüber hinaus auch noch so anzustecken, dass sie zum Ausdruck seines persönlichen Genies wurden.


  Der Subalterne würde in diesem Fall Zitzelsperger sein, dem der gespeicherte Vortrag von Amanda Hoyle, die das Referat verfasst hatte, im Vorfeld zur Überarbeitung überlassen worden war. Zitzelsperger sollte der Präsentation in Powerpoint den letzten Schliff geben. Er hatte dies mit Freuden getan. Und nicht nur das.


  Zitzelsperger zog auf einem Bein stehend eine Wade an den Oberschenkel und sagte unvermittelt: «Die Frieda will uns helfen.»


  Quast drückte seine Kippe mit dem Fuß aus und stand auf. «Die ist doch gegen die ganze Aktion.»


  Zitzelsperger lächelte versonnen. «Ich glaube, sie denkt, wir beide allein vermasseln das Ganze.» Jetzt war das andere Bein dran.


  «Kommt nicht in Frage, es reicht, wenn wir Kopf und Kragen riskieren.»


  «Das hab ich ihr auch gesagt.»


  «Dann ist es ja gut!»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    SONNTAG, 15.4.2012

  


  Quast und Zitzelsperger hatten die Nacht genutzt, um alles für Blüchers großen Vortrag vorzubereiten. Von Frieda hatten sie sich ferngehalten.


  Karl Zitzelsperger, der sonst ein überzeugter T-Shirt-Träger war, hatte heute ein braunes Cordsakko angezogen und saß in seiner Eigenschaft als Techniker am Rechner des Sitzungssaales.


  Auf der Festplatte war der Vortrag gespeichert, den Blücher als Präsident der Gesellschaft für klinische Onkologie halten würde: Höhepunkt und Abschluss des Kongresses, von allen mit Spannung erwartet. Ein Beamer empfing das Signal und projizierte das Emblem der Eisbachklinik auf eine große Leinwand.


  Professor Blücher saß schon auf seinem Platz in der ersten Reihe. Nur ab und an begrüßte er hereineilende Kollegen durch ein Nicken des weiß umwallten Hauptes.


  Die Wissenschaftler kamen aus dem Frühstücksraum, wo kleine Bistrotische aufgestellt waren. Dort konnte man zwischen den Vorträgen trockene Gebäckstücke mit Mineralwasser hinunterspülen und Kontakte zu anderen Forschern pflegen.


  Die Herren und die wenigen Damen setzten sich nun an die beigen Plastiktische, ins Gespräch vertieft oder noch kauend.


  Einige der jüngeren Kongressteilnehmer lehnten lässig an der hinteren Wand des Raumes, ihre Mappen lagen neben ihnen auf dem Boden. Quirin Quast, der mit verschränkten Armen in der Nähe des Fensters stand, fiel unter ihnen kaum auf. Frieda saß angespannt in seiner Nähe.


  Als Ruhe eingekehrt war, trat Blücher an das kleine Rednerpult. Die Fernbedienung für den Rechner legte er im rechten Winkel vor sich hin.


  Sein Feldherrenblick streifte die anwesenden Größen der Krebsforschung, und er hob an: «Als Präsident der Deutschen Gesellschaft für klinische Onkologie begrüße ich Sie zum Abschlussvortrag der 25. Fachtagung der DGkO. Mein Präsidentschaftsjahr neigt sich seinem Ende zu. Dieser Vortrag ist somit eine meiner letzten Amtshandlungen. Ich sehe das mit Bedauern, aber auch mit Beglückung, wenn ich an die Erfolge denke, die wir zu verzeichnen haben. Lassen Sie mich, bevor ich mit meinem Fachvortrag beginne, Höhen und Tiefen des vergangenen Jahres skizzieren.»


  Es gelang ihm, diese vorhersehbaren, konventionellen Worte so zu inszenieren, dass selbst Quast nicht umhinkam, mit einem Ohr hinzuhören.


  Blücher sprach von der Entwicklung der internationalen Forschungslandschaft, von dem immer härter werdenden Wettbewerb, von den Forschern Asiens, insbesondere den Chinesen, die das Tempo der Veröffentlichungen diktierten – und davon, wie gerade die Forscher der DGkO diesem Druck standhielten. Er verglich die deutschen Onkologen mit den Bewohnern des kleinen gallischen Dorfes, das der römischen Invasion standgehalten hatte.


  Quast dachte grimmig an das, was dem Ordinarius als Zaubertrank diente.


  Blücher bezeichnete die deutschen Onkologen weiter als die Speerspitze der europäischen Forschung.


  Quast dachte an das Gift, mit dem diese Speerspitze getränkt war.


  Blücher sprach vom Bollwerk der deutschen Forschung, von der Bastion der europäischen Wissenschaft, und Quast fühlte sich auf einmal matt. Er war nicht nur ein Nestbeschmutzer – blieb man in Blüchers Diktion, war er der Feind im eigenen Lager, ein Verräter.


  Schließlich beendete der Professor den politischen Teil seines Vortrages. Sein schmaler, knochiger Zeigefinger klickte routiniert auf einen Knopf – und die Powerpoint-Präsentation startete.


  Quast hatte beide Hände tief in den Taschen seines Sakkos vergraben. Er konnte den Knopf, den er seinerseits zu drücken hatte, blind ertasten. Die Fernbedienung in seiner Faust kontrollierte das alte Laptop, das – verstärkt durch zwei externe Boxen – in einem Jutebeutel versteckt auf einem Fensterbrett lag.


  Die Festplatte dieses Laptops war gesäubert bis auf einige Programme und eine einzelne Powerpoint-Datei. Rief man diese durch einen Tastendruck auf der Fernbedienung auf, so wurde der Beamer über WLAN angesteuert.


  Jeder andere Rechner – in diesem Fall der fest installierte Computer des Vortragsraumes – wurde dadurch abgekoppelt.


  Quast wartete, den Finger auf dem Auslöser, auf seinen Einsatz. Ein Heckenschütze mit entsichertem Lauf.


  Was passieren würde, wenn glückte, was er vorhatte, konnte er nur erahnen. Dunkel hoffte er auf dramatisches Getümmel und wildes Gemenge, etwas, das die Dinge und sein Leben in Bewegung bringen würde.


  Er warf Frieda, die finster und regungslos nach vorne starrte, einen Blick zu.


  Das Referat begann. Blüchers sonore Stimme formulierte klare, wohlgeformte Sätze. Bild um Bild erschien auf der Leinwand. Quast konnte nicht umhin, die Eleganz, den Witz und die gelassene Leichtigkeit, mit der der Chefarzt den Vortrag hielt, zu bewundern. Er zählte still die Folien bis zu seinem Einsatz. Noch fünf – noch vier – noch drei – ein kurzer Blickwechsel mit Zitzelsperger – noch zwei. Jetzt. Er drückte auf den Knopf, zog die Hand langsam und möglichst unauffällig aus der Tasche. Das Bild auf der Leinwand verschwand für den Bruchteil einer Sekunde und erschien dann wieder. Eine kleine Übertragungsstörung, mehr nicht. Er schaute den Forscher, der neben ihm lehnte, vorsichtig von der Seite an. Dieser reagierte nicht – wie alle folgte er gebannt Blüchers Vortrag.


  Die Ergebnisse, die der Chefarzt präsentierte, schienen neu, ja, revolutionär. Er hatte das Forum für seine Präsentation mit Bedacht gewählt. Hochkarätige Fachleute, die zu schätzen wussten, welchem Durchbruch sie die Ehre hatten beizuwohnen.


  Nun näherte er sich dem Höhepunkt seines Vortrages. Seine Stimme war nur um weniges lauter geworden, seine Artikulation war noch etwas präziser als sonst.


  Exakt zehn Sekunden waren vergangen, seit Quast seinen Knopf gedrückt hatte. In diesem Moment begann das Bild auf der Leinwand zu flackern. Gleichzeitig setzte die Musik ein: Beethovens fünfte Symphonie – tatatataaa – etwas weniger Pathetisches war Zitzelsperger in der Eile nicht eingefallen. Quast stellte beruhigt fest, dass die Musik zwar ein wenig blechern klang, die Quelle aber nicht zu orten war.


  Fünf Sekunden später löste sich das Bild auf der Leinwand in tausend Pixel auf, um sich gleich darauf wieder zu manifestieren. Währenddessen flirrten die Geigen. Das Flirren wurde leiser – und eine computergenerierte Stimme begrüßte die Anwesenden.


  Blücher behielt währenddessen die Pose des antiken Redners bei. Er hatte die Arme erhoben, doch kein Laut drang aus seinem Mund – ein Bild der Fassungslosigkeit.


  Während die ersten Sekunden von Quasts Programm abliefen, senkte der Chefarzt langsam die Arme, seine Hände tasteten über das Rednerpult. Die Augen waren starr auf die Leinwand gerichtet. Nach viel zu langer Zeit fand er, was er suchte, und richtete die Fernbedienung mit einem herrischen Druck seines Fingers dorthin, wo er den Empfänger des Beamers vermutete. Nichts geschah. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren war Blücher machtlos. Er musste zusehen, ohne eingreifen zu können.


  Auf den ersten Blick war das Bild, das auf dem Bildschirm zu sehen war, identisch mit dem, das sich gerade aufgelöst hatte. Zumindest die Abbildung war identisch. Der dazugehörige Text jedoch und seine farbliche Gestaltung unterschieden sich deutlich vom Original.


  Im allmählich anschwellenden Stimmengewirr ertönte eine Computerstimme: «Diese Abbildung ist in leichter Abwandlung der Arbeit des indischen Forschers B.Adhavan, die im nächsten Monat in einem eher unbedeutenden Journal erscheinen wird, entnommen. Professor Blücher saß im Review-Gremium von Science; von dieser Stelle wurde diese Arbeit zunächst abgelehnt.»


  Ein Kongressteilnehmer vor Quast sprang auf und verdeckte halb den Blick auf den Bildschirm.


  Quast suchte Amanda Hoyle mit den Augen. Sie saß wie immer in der ersten Reihe. Von hinten war zunächst keine Emotion erkennbar. Sie hielt sich gerade und blickte nach vorne. Auf einmal erhob sie sich jedoch ruckartig und ging steif und sehr aufrecht zur Tür, öffnete sie und verließ den Raum. Aus dem Augenwinkel nahm Quast Zitzelsperger wahr, der ihr folgte und die Tür hinter sich schloss. Frieda saß mit verschränkten Armen auf ihrem Platz und wandte sich nicht zu ihm um. Gerne hätte Quast gewusst, was sie von dem hielt, was um sie herum vor sich ging. Bedauernd wandte er den Blick ab.


  Das Spektakel, das sie in den letzten Nächten bis ins Detail geplant und inszeniert hatten, lief derweil ab, ohne dass sie noch Einfluss nehmen konnten. Es gab kein Zurück.


  Die Computerstimme aus dem Jutebeutel übertönte die Ausrufe der Forscher kaum mehr. Der Wissenschaftler, der neben Quast lehnte, hatte sich von der Wand abgestoßen und rief: «Nun schweigen Sie doch endlich!» in das entstehende Getümmel. Zu Quast gewandt sagte er leiser: «Das wundert mich alles nicht.» Was genau er damit meinte, blieb offen. Er verstummte und starrte auf die Leinwand. Dort war inzwischen die Folie mit den «merkwürdigen Symmetrien» eingeblendet. Was die Computerstimme sagte, konnte man nicht mehr verstehen. Quast bedauerte dies zutiefst – an ein Eingreifen war indes nicht mehr zu denken. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren. Er öffnete die Finger und wischte sich den Schweiß an der Hose ab.


  Blüchers Mund öffnete sich, doch seine Worte verhallten ungehört. Quast registrierte mit Befriedigung, dass Empörung und Wut die edlen Gesichtszüge des Chefarztes entstellten.


  Nun erschien die letzte Folie. «Den lückenlosen Nachweis können Sie nachlesen unter: www.wissenschaftsbetrug.info.» Dann wurde das Bild weiß. Neben Quast zückte jemand sein Smartphone.


  Blücher hatte die nutzlose Fernbedienung auf das Rednerpult geworfen. Er stand regungslos vor dem Publikum und schien sich zu sammeln.


  Am Rande seines Gesichtsfeldes bemerkte Quast eine schmale Gestalt, die unauffällig den Jutebeutel vom Fensterbrett nahm und sich einen Weg durch das Getümmel nach draußen bahnte.


  Frieda brachte das Corpus Delicti in Sicherheit.


  Wieder einmal hatte er sie unterschätzt.


  Professor Blücher presste die Wurzel seiner Römernase einen Moment lang mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Seine Lider waren dabei geschlossen. Diese Geste erinnerte Quast an einen Schauspieler, der seine Konzentration sammelt, bevor er die Bühne betritt. Quast war sich nicht sicher, ob Blüchers Gebärde schon Teil des Auftritts war oder tatsächlich der inneren Sammlung diente. Nun senkte Blücher die Hände, öffnete die Augen und fixierte sein Publikum. Tatsächlich gelang es ihm, für Stille zu sorgen.


  Er werde, so sagte er, diejenigen, die für diese Störung verantwortlich seien, zur Rechenschaft ziehen. Darüber hinaus werde er den ungeheuerlichen Vorwürfen, die gegen sein Forschungsteam vorgebracht würden, nachgehen. In diesem Moment wusste Quast, dass der Chefarzt bereits beschlossen hatte, Amanda Hoyle fallen zu lassen. Formvollendet entschuldigte sich der Professor für die Unannehmlichkeiten, verabschiedete sich und verließ gemessenen Schrittes den Raum.


  Quast blickte um sich. Erst allmählich kam wieder Bewegung in die Anwesenden. Gespräche brandeten auf. Gruppen fanden sich, diskutierten die Vorkommnisse. Viele schienen sich nur verhalten äußern zu wollen, nur Einzelne taten ihre Meinung laut und empört kund.


  Niemand achtete auf Quast, der den Saal verließ.


  Vor der Tür sah er sich vorsichtig um. Er wollte von keinem der Kongressteilnehmer in ein Gespräch verwickelt werden. Heucheln war seine Sache nicht. Lieber nahm er in Kauf, dass sein Fehlen auffiel.


  Mit schnellen Schritten lief er die Treppe hinauf und holte noch im Gehen die Karte, mit der sich sein Zimmer öffnen ließ, aus der Hosentasche.


  Quast sah Zitzelsperger, der auf einem grünen Klappstuhl vor seiner Balkontür saß und rauchte.


  Leise klopfte er an die Scheibe und öffnete die Balkontür. Er trat in die warme Nacht.


  Um die drei oberen Stockwerke des Hotels, das von außen aussah wie ein zu absurder Größe aufgeblasenes Bauernhaus, erstreckte sich jeweils auf der ganzen Länge ein Balkon mit einem bombastischen Geländer aus aufwendig geschnitztem Lärchenholz.


  Zitzelsperger, der das Zimmer neben Quast bewohnte, hatte seinen Stuhl vor die benachbarte Balkontüre gestellt und dort auf ihn gewartet. Als er seines Freundes gewahr wurde, drückte er die Zigarette in einer Holzgirlande des Geländers aus, schnippte sie nach unten und betrat Quasts Zimmer.


  «Du bist schon ein Hund!», sagte er anerkennend zu Quast und setzte sich aufs Bett, ein mit Blumengirlanden bemaltes Unikum.


  «Hast du gesehen», sagte Quast, «die Frieda hat den Rechner weggebracht.»


  «So ein Luder!»


  «Sollen wir sie suchen?»


  «Lieber nicht, es ist sicherer, wenn wir auf Distanz bleiben.»


  «Hast du mit der Hoyle reden können?»


  «Natürlich nicht. Sie hat mich kurz abgewatscht und ist dann in ihrem Zimmer verschwunden.»


  «Und jetzt?»


  «Was jetzt?»


  «Was machen wir jetzt?»


  Die Entscheidung wurde ihnen abgenommen. Es klopfte an der Tür. Das drängende Klopfen eines harten, knochigen Fingergelenks.


  Professor Blücher stand draußen. Seine Miene war finster, zwischen seinen buschigen Augenbrauen stand eine steile Falte. Er war blass. «Ich erwarte Sie in fünf Minuten auf meinem Zimmer, Nummer116, Quast. Und wo Sie gerade da sind, können Sie gleich mitkommen, Zitzelsperger.»


  [image: ]


  Die Tür wurde auf ihr Klopfen hin sehr schnell geöffnet.


  Sie hatten Blücher noch nie ohne Krawatte und Jackett gesehen. In Hemdsärmeln stand ihnen ihr Chef gegenüber. «Quast, Zitzelsperger. Treten Sie ein.»


  Sie betraten die Suite, die mindestens doppelt so groß war wie ihre eigenen Zimmer.


  Blücher wies mit einer knappen Geste auf ein bunt geblümtes Sofa und ließ sich selbst auf einem schwarzen Lederstuhl nieder, der nicht so recht zum Rest des Interieurs passen wollte. Das Sofa gab unter ihrem Gewicht nach, und sie saßen wie die Schulbuben nebeneinander, knapp über den Eichendielen der Suite, während Blücher ihnen mit übereinandergeschlagenen Beinen gegenüberthronte. Quast sah aus seiner Perspektive, dass der Professor schwarze Herrenkniestrümpfe trug.


  Sie hielten das Schweigen eine Zeitlang aus. Und noch ein bisschen. Der Professor hatte die Hände im Schoß gefaltet.


  Schließlich hob er an: «Was bezwecken Sie mit diesem Manöver?»


  «Mit welchem Manöver?»


  «Sie haben versucht, mich bloßzustellen.»


  «Wie kommen Sie darauf, dass wir das gewesen sind?»


  «Wenn eine taube Nuss wie Sie auf einem Kongress auftaucht, Quast, hat das in den seltensten Fällen wissenschaftliche Gründe.»


  Quast wertete diesen ungewöhnlich offenen Ausbruch von Aggression als einen Hinweis darauf, dass Blücher nervös war.


  «Sie irren sich, Professor Blücher. Gerade weil ich kein manifestes Interesse an der Wissenschaft habe, würde ich den Aufwand, der da betrieben wurde, nicht auf mich nehmen.»


  Quast wunderte sich selbst über seine gespreizte Redeweise.


  Blücher lehnte sich zurück und faltete die Hände in einer betont gelassenen Geste ineinander. Dann betrachtete er Quast eine Weile mit dem Interesse des Nervenarztes an einem besonders schweren Fall. Schließlich sagte er: «Ich glaube Ihnen kein Wort, Quast.»


  Wie Blücher seinen Namen aussprach, klang er wie ein Peitschenhieb. Dann stand der Chefarzt mit einem Ruck auf. Seine Stimme war nun gefährlich leise. «Ich werde Ihnen nicht nachweisen können, dass Sie das waren, zumindest heute nicht. Aber betrachten Sie Ihre Karrieren als beendet.» Er öffnete die Tür.


  «Dr.Quast, Herr Zitzelsperger – auf Wiedersehen», sagte er und sah genussvoll zu, wie sie strauchelnd versuchten, sich aus dem Sofaungetüm herauszuquälen.


  Quast zögerte, als sie schon an der Tür standen.


  Sie hatten es vermasselt. Jetzt war sowieso schon alles egal.


  «Professor Blücher. Eine Frage hätte ich noch.»


  Der Professor hob eine Augenbraue und schwieg mit einem abfälligen Lächeln.


  «Erinnern Sie sich zufällig daran, was Sie am Abend des 17.3. gemacht haben?»


  «Wieso?» Die Augenbraue hob sich noch weiter.


  «Am 17.3. hatte Professor Nader Besuch aus der Klinik. Und ich wüsste gerne, wer das war.»


  Blüchers Augen wurden schmal. «War das kurz bevor er bei uns eingeliefert wurde?»


  «Ja.»


  «Was wollen Sie…?»


  Quast merkte, wie er in die Defensive geriet: «Ich war doch mit der Polizei in seiner Wohnung – und da gab es Geschirr für zwei… ich…» Er wusste plötzlich nicht weiter.


  «Sie glauben doch nicht etwa…»


  «Nein… Ich möchte nur herausfinden, wer an diesem Abend da war.»


  «Einen Moment lang dachte ich, Sie wollten mir unterstellen, dass ich, wenn ich nicht gerade wissenschaftliche Arbeiten fälsche, auch gerne mal meine leitenden Oberärzte bei intimen Abendessen vergifte. In diesem Falle nämlich müsste ich Sie unseren Psychiatern übergeben.»


  Professor Blücher lächelte ein sehr weißes Lächeln. «Aber was Ihre Frage angeht, so kann ich Ihnen weiterhelfen, ohne meinen Kalender konsultieren zu müssen. Am 17.3. habe ich einen Vortrag gehalten.» Pause. «In Kopenhagen.» Pause. «Vor circa 400Fachkollegen.» Pause. «Das sollten ausreichend Zeugen sein, um mein Alibi zu bestätigen, oder, Quast?» Bei diesen Worten sank die gefühlte Raumtemperatur um einige Grade.


  Blüchers Stimme war sanft, als er hinzufügte: «Sie werden mehr und mehr zum absonderlichen Spinner, Quast. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie unsere Klinik nicht weiter in Verruf bringen.»


  Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter ihnen.


  Als die beiden davonschlichen, glichen sie zwei Schülern, die das Büro des Direktors mit einem Verweis verließen.
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  Frieda löschte die Präsentation von dem Laptop, das sie aus dem Vortragssaal geschleust hatte, verstaute den Rechner zuunterst in ihrer Reisetasche und packte ihre Habseligkeiten obendrauf. Mit einem wohligen Schauer hob sie die Tasche auf und verließ das Zimmer. Es war gut gegangen. Die beiden konnten ihr keine Vorwürfe machen, und sie hatte bewiesen, dass sie mehr draufhatte, als hübsch auszusehen.


  Bald stand sie ungeduldig an der Rezeption, während noch überall im Hotel Grüppchen von aufgeregten Kongressteilnehmern diskutierten. Keiner beachtete sie.


  Wenig später wartete sie am Landungssteg auf das hoteleigene Motorboot, das sie zurück ans Festland bringen sollte.


  Ein kühler Wind kam vom Ufer und trieb dunkle Wolken herüber. Der Föhn war plötzlich zusammengebrochen. Frieda fror und band sich ihren Schal enger um den Hals. Ein Entenpaar paddelte bedächtig vorbei, unempfindlich gegen die Witterung. Das Wasser kräuselte sich grau. Hin und wieder schwappte eine Welle mit sattem Glucksen an die Mole.


  Frieda ließ die Beine vom Steg hängen und sah Quast und Zitzelsperger entgegen, die ebenfalls den Weg vom Hotel herunterkamen.


  Ohne Umschweife setzten sie sich neben sie.


  Sie warf ihnen einen vorsichtigen Seitenblick zu. «Seid ihr mir böse?»


  Quast schüttelte erschöpft den Kopf: «Nein, das hast du gut gemacht.» Er setzte hinzu: «Der Blücher weiß trotzdem, dass wir es waren.»


  Und Karl sagte: «Er wird uns fertigmachen, wenn er das noch kann.»


  Frieda deutete auf ihre Tasche. «Ich habe den Rechner hier drin.»


  «Gut.» Quast lächelte sie an. «Aber wir sollten echt nicht zusammen gesehen werden.»


  Es war zum Mäusemelken. Sie kapierten es nicht.


  «Jetzt hört mal gut zu, ihr zwei. Man kann den Steg von oben gar nicht sehen, außerdem kommt das Boot gleich, macht euch mal locker. Ich pass ganz gerne auf mich selbst auf, und vor allem will ich selber entscheiden, was ich riskiere und was nicht.»


  «Das wissen wir, Frieda, das wissen wir», sagte Zitzelsperger begütigend.


  «Seht ihr? Genau das meine ich.»


  Dann sagte keiner mehr etwas. Jeder hing seinen Gedanken nach und alle schauten auf den See, der jetzt mehr schwarz war als blau.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    MONTAG, 16.4.2012

  


  Noch eine halbe Stunde bis Ladenschluss – sehr wenig Zeit für den ausgedehnten Frusteinkauf, den Frieda heute brauchte. Sie hatte die Klinik früher verlassen, um zum Zahnarzt gehen zu können. Wenn’s schon dicke kam, dann richtig: Nach dem nervenaufreibenden Wochenende hatten Frieda an diesem Tag nicht nur die Patienten gepiesackt, sondern auch ihr bereits mehrfach geflickter Backenzahn. Nun stand sie in der Fraunhoferstraße, das Brummen des Bohrers noch im Ohr und ein taubes Gefühl im Mund.


  Zwar war die Sabotageaktion auf dem Kongress halbwegs gutgegangen, aber sie nahm es Quast und Zitzelsperger noch immer übel, dass sie sie ausgeschlossen hatten, angeblich aus Rücksichtnahme und um sie zu schützen. Frieda schnaubte verächtlich, und ein Hundebesitzer, der ihr entgegenkam, sah sie irritiert an. Sie zog hinter seinem Rücken eine Grimasse. Jede männliche Rücksichtnahme sollte eine Frau von vornherein misstrauisch machen, dachte sie weiter. Dahinter steckte doch fast immer die verborgene Botschaft: Das schaukeln wir schon ohne euch. Ihr müsst euch die zarten Fingerchen nicht schmutzig machen. Diesmal vergewisserte sie sich, dass die Straße leer war, ehe sie schnaubte. Männer schoben Fürsorge vor, um das, was das Leben an Abenteuern zu bieten hatte, männerbündisch allein zu bestehen. So wie Quast und Zitzelsperger.


  Da half wirklich nur Shoppen.


  Sie wollte etwas Zweckfreies, Alltagsuntaugliches, Sinnloses, Poetisches kaufen. Etwas, das sie sich übers Bett hängen, auf den Schreibtisch stellen, in die Hosentasche stecken konnte.


  Sie lief los. Ein Buchladen, der nur Kinderbücher führte, ein Laden mit Klamotten, die ihr nicht stehen würden, ein Plattenladen. Leider hatte sie keinen Plattenspieler. Vielleicht sollte sie sich gerade deshalb eine Platte kaufen, überlegte sie. Eine Platte mit buntem Cover und Musik, die sie nicht hören, sich aber vorstellen konnte. Das war zwar irgendwie poetisch, aber dann doch auch ziemlich albern.


  Sie schlenderte weiter und blieb vor einem Geschäft mit einer ansehnlichen bunten Auslage stehen. Eine Hasengirlande war von einer Seite zur anderen gezogen, darunter wippten Blechhasen mit ihren Blechhasenkindern. Auf alten Folianten malten Hasen, die in sehr grünem Gras saßen, bunte Eier an, dazwischen standen nostalgische Lampen, deren Schirme aus kleinen Glasperlen bestanden. Hier war sie richtig. Der Mann, der hinter einer hölzernen Vitrine stand und Espresso trank – er spreizte dabei den kleinen Finger ab–, war offensichtlich der Besitzer. Für einen Angestellten passte er zu gut hierher. Seine Haare kräuselten sich über den Ohren, und er trug eine rot gepunktete Schleife zur Weste. Er nickte ihr zu und blätterte weiter in einem Prospekt. In einer Ecke hing ein Boxsack, darunter stand eine Kommode, auf der Vasen, Tassen und Teller liebevoll arrangiert waren. Auf einem Haselnusszweig, der von der Decke hing, hatten sich schillernde blaue Schmetterlinge niedergelassen. Jemand hatte die gefärbten Flügel mit kleinen glitzernden Perlen besetzt. Die Falter konnte man zwar nicht in die Hosentasche stecken, aber ansonsten erfüllten sie ihren Zweck. Auf Friedas Bitte hin holte der Ladenbesitzer mit amüsiertem Lächeln einen Schmetterling herunter und reichte ihn ihr vorsichtig. Sie fühlte sich durchschaut. Der Mann steckte ihre fünf Euro gerade in seine mit Ranken verzierte Bronzekasse, als ihr Telefon klingelte. Mit entschuldigendem Lächeln nahm sie das Gespräch an und drehte sich weg. Der Falter in ihrer Hand stimmte sie milde, und Quasts Stimme klang vorsichtig. Deshalb sagte sie sofort ja zu seinem Vorschlag, sich in einer Kneipe in der Nähe zu treffen. Der abermals geflickte Zahn verhielt sich zum Glück ruhig, und die Betäubung hatte inzwischen nachgelassen. Vielleicht war ein Helles jetzt genau das Richtige.
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  Frieda erwähnte die Tatsache, dass sie in einem der schönsten Wirtshäuser der Stadt saßen, mit keinem Wort. Quast hatte sie falsch eingeschätzt: Elegante Stuckornamente, glänzende Holzvertäfelungen, Kronleuchter – der verwitterte bourgeoise Glanz ließ sie kalt.


  Stattdessen wollte sie ganz genau wissen, was denn geschehen war in Blüchers Zimmer am Tag zuvor. Nachdem Quast alles erzählt hatte, befand sie, dass er sich selten dämlich angestellt hatte.


  «Aber zumindest wissen wir, dass der Blücher nicht beim Gabor gewesen sein kann an diesem Abend», hielt Quast dagegen.


  «Ich hab keine Sekunde geglaubt, dass er das war. Das passt einfach gar nicht. Aber jetzt wird sich der Blücher rächen. Da könnt ihr euch drauf verlassen.»


  «Ach, der hätte sich auch so gerächt.»


  «Wer weiß. Na ja, wenn er nun euch auf dem Kieker hat, dann lässt er vielleicht den armen Jörg Sellmaier in Ruhe. Um den habe ich mir schon Sorgen gemacht.»


  Es war laut. Am Nebentisch versuchten ein paar Studenten sich gegenseitig zu übertönen. Ein besonders schönes Mädchen saß schweigend dabei und lächelte nur ab und zu. Quast starrte auf die Tischplatte und malte mit dem bierfeuchten Finger Striche aufs Holz. Er sah Friedas Hand an ihrem Krug. Schmale Finger, kurz geschnittene rosige Nägel. Kein Ring mehr. Als er den Blick hob, trank sie. Für ein Mädchen hatte sie einen ordentlichen Zug.


  Auf einmal sah sie ihm mitten ins Gesicht und fragte: «Du, Quirin, willst du mir nicht endlich erzählen, wie das damals war?»


  «Wie damals?»


  «Na, damals mit dir und Lisa und Gabor und so.»


  Er warf noch einmal einen Blick zum Nebentisch und seufzte. «Die Lisa hatte so was. Wenn sie da war, war alles ein bisschen anders. Wie wenn man einen Globus von innen anknipst und die Welt plötzlich heller scheint. Blöder Vergleich. Wir waren lebendiger in ihrer Gesellschaft. Sie musste gar nichts sagen. Es reichte, dass sie da war.» Nachdem er sich das sagen gehört hatte, erschrak er. «Vielleicht ist das auch ein Schmarrn.»


  Frieda drehte den Krug in ihren Händen. Erst nach einer Pause sagte sie: «Und war die Dr.Ernst auch in eurer Gruppe?»


  «Nein, nicht dauernd.»


  «Was heißt das denn?»


  «Sie hat uns Patienten geschickt, Ergebnisse mit uns besprochen, manchmal auch Ideen eingebracht. Aber richtig dazugehört hat sie nicht, wollte sie auch nicht. Ich glaube, sie ist nicht der Typ, der irgendwo dazugehören will. Gabor, Lisa und ich, wir haben zusammengehört.»


  Frieda räusperte sich und fragte dann: «Und wie war das mit Sex?»


  Fast hätte Quast sich verschluckt. Friedas Unverblümtheit missfiel ihm. Das musste das Alter sein.


  Als er schwieg, präzisierte sie: «Ich meine, wart ihr nur platonisch in sie verliebt, oder war da was?»


  «Das ist eine indiskrete Frage.»


  «Nicht indiskret, naheliegend.»


  Widerstrebend brummelte er: «Klar war da was. Aber das wechselte.»


  Friedas Stimme klang sachlich, als sie nachfragte: «Aha. Und das hat euch nicht gestört?»


  «Doch.» Quasts Antwort kam leise; er sah hinüber zu den Studenten, die sich am Nebentisch produzierten, und dachte an Lisa. Auch sie hatte oft geschwiegen und gelächelt, wenn Gabor und er sich gegenseitig mit wissenschaftlichen Ideen, geistreichen Gedanken und tiefgründigen Reden übertrumpften. Trotzdem – obwohl sich scheinbar alles um Lisa drehte, war es ihm immer auch um Gabor gegangen. Gabor war ihm genauso wichtig gewesen wie Lisa. Gabor und er waren Konkurrenten und Rivalen, aber auch Brüder im Geiste und Freunde gewesen. Wie sollte er Frieda das sagen, ohne dass sie ihn für schwul hielt? Er schwieg.


  «Und Margret Ernst, was war mit der? War die in jemanden verliebt?»


  «Ich glaube, die mochte die Lisa auch.»


  Frieda hob eine Braue. «Und lief da was?»


  Diese Frage riss Quast aus seinen Gedanken. Darauf wäre er von selbst nicht gekommen, doch auszuschließen war das natürlich nicht. Über dieses Thema wollte er jedoch nicht mit einer zwanzig Jahre jüngeren Frau reden. Er schüttelte den Kopf und klopfte eine Zigarette aus der Packung, die er griffbereit auf den Tisch gelegt hatte. Noch immer hatte er sich nicht an das Rauchverbot in Kneipen gewöhnt.


  Als Frieda Quasts Geste sah, begann sie, nach ihren Gauloises zu wühlen, griff nach ihrer Jacke und stand auf.


  «Komm schon, wir gehen raus.»


  Wenigstens warm war es.


  Der Wirt hatte bereits die Biergartengarnituren vor die Tür gestellt, und das Leben auf der Straße konnte beginnen.


  Sie blieben in der Nähe eines Aschenbechers stehen. Quast gab Frieda Feuer, und sie bliesen den Rauch voneinander weg. Mit einem Anflug von Unbehagen merkte er, dass sie ein bisschen zu breitbeinig und ein bisschen zu nah vor ihm stand. Dann holte sie Luft, und er duckte sich innerlich.


  «Wieso lässt du das alles eigentlich immer nur so bröckchenweise heraus? Wieso redest du nicht einmal offen mit mir?» Es brach schier aus ihr heraus.


  Keine der Fragen konnte er beantworten. Glücklicherweise hatte er seine Halbe mitgenommen – er nahm einen Schluck vom Bier, dann einen Zug von der Zigarette und ließ die Leere in seinem Kopf auf sich wirken. Das war taktisch nicht besonders klug, aber eben nicht zu ändern.


  «Rede schon, du.»


  Er zuckte hilflos mit den Schultern. «Ich hab ’s Reden nie gelernt und nie gebraucht. Reden über wirklich persönliche Sachen, meine ich.»


  Erstaunlicherweise ließ sie da von ihm ab. Sah ihn nur lange an, mit einem Blick, den er nicht deuten konnte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    APRIL/MAI 2012

  


  Die folgenden Wochen verliefen bedrückend ereignislos. Die erste Zeit nach der Konferenz verbrachten sie in Habtachtstellung. Angespannt warteten sie darauf, dass etwas geschah, doch die Zeit verrann, und der Skandal blieb aus.


  Irgendwann mussten sie ernüchtert den Tatsachen ins Auge sehen: Alles war umsonst gewesen. Sogar das Getuschel auf den Gängen ebbte nach und nach ab.


  Quirin Quast brachte die Untätigkeit der Wissenschaftsgemeinde zur Raserei. Abendelang konnte er sich über die Feigheit und Trägheit seiner Kollegen ereifern – und zunächst pflichtete Frieda ihm bei. Doch bald begann sie seine chronische Fassungslosigkeit anzustrengen, und so zog sie sich immer häufiger in ihr Zimmer zurück oder kam erst spät nach Hause. Wenn sie da war, klagte Quast über Migräne – psychosomatische Beschwerden, wie sie messerscharf diagnostizierte. Hypochondrie jedoch war nichts, was sie an einem Mann schätzte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie sich nicht mehr Mühe gab, ihn aus der Ecke, in die er sich verrannt hatte, herauszuholen, aber sie kannte ihre eigene Herzlosigkeit und wusste, dass dagegen kein Kraut gewachsen war.


  Die einzige positive Folge ihrer Aktion war, dass sich Professor Blücher in der Klinik kaum mehr blicken ließ. Ob er sich auf Dienstreisen befand oder beim Golfspielen, schien niemand so recht zu wissen. Seit er mit Abwesenheit glänzte, war Friedas Leben wesentlich entspannter. Auch seiner Drohung gegen Quast und Zitzelsperger waren bislang noch keine Taten gefolgt.


  Amanda Hoyle dagegen sah Frieda täglich auf Station. Die Amerikanerin umgab sich mehr denn je mit einer Aura von unnahbarer Effizienz. Schon zuvor hatte sie sich nie zu einem persönlichen Wort hinreißen lassen – jetzt schien sogar ihr Blick zurückgenommen und beherrscht, auch ihr Kleidungsstil wirkte noch dezenter und unauffälliger. Die Schleifchen an ihren Schuhen waren verschwunden, ihr Blond wurde dunkler, anstelle von Pastellfarben trug sie unter ihrem Kittel weiße Blusen. Frieda ging ihr so weit wie möglich aus dem Weg.


  Stattdessen hielt sie sich an Jens Schuster, einen Assistenten, der mit ihr zusammen das Fußvolk auf der Privatstation bildete. Jens war nur wenig älter als sie, attraktiv und gut gelaunt. Er war gerade erst von Hamburg nach München gezogen. Sie durchlitten gemeinsam den Stationsalltag und gingen immer öfter, wenn sie viel zu spät mit ihrer Arbeit fertig waren, gemeinsam auf einen Döner und ein Bier. Sie sprachen Diagnosen und Therapien durch, lästerten über Kollegen und tauschten Überlebensstrategien aus. Jens hoffte wohl, dass mehr aus ihrer Freundschaft würde, aber Frieda ahnte, dass es die Lebenssituation war, die sie zusammenschweißte, und keine tieferen Gefühle. Diesen Gedanken schob sie jedoch konsequent beiseite. Sie wollte der Einsamkeit, die wie ein Geier über ihrem Haupt kreiste, keine Chance geben, sich auf sie zu stürzen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    MITTWOCH, 23.5.2012

  


  Die ältere Dame hieß Maria Weiser und war ihr schon bei der Visite aufgefallen. Sichtlich um Würde bemüht, saß sie sehr aufrecht in ihrem Bett. Über ihrem Nachthemd trug sie eine weiße Strickjacke mit goldenen Knöpfen, das silberweiße Haar war in Wellen an den Kopf gelegt, sie hatte freundliche Apfelbäckchen und Krähenfüße, aber einen Zug um den Mund, der Härte vermuten ließ. Ihr selbstbewusstes Münchnerisch legte nahe, dass sie sich den Ärzten nicht unterlegen fühlte, auch wenn diese in der Überzahl waren und indiskrete Fragen ihren Stuhlgang betreffend stellten.


  Jens, der regelmäßig Die Bunte, die in der Ambulanz auslag, durchblätterte, wusste, dass sie die Seniorchefin eines alteingesessenen Feinkostunternehmens war. Als sie mit einer akuten Gallenkolik eingeliefert worden war, hatte er verkündet, dass er sich besonders um sie kümmern werde, weil da sicher ein Fresskorb zu holen sei.


  Maria Weiser hatte ein Laptop auf dem Schoß und fluchte leise: «Ich werd noch narrisch mit dem Glump!» Frieda trat zu ihr ans Bett und sah auf den Bildschirm: keine Verbindung zum Internet.


  «Das liegt nicht an Ihrem Computer. Hier gibt’s kein WLAN.»


  Frau Weiser sah sie mit zusammengekniffenen Augen an: «Hier gibt’s keinen Hotspot? Oh mei.» Sie sagte nicht mehr, aber man sah ihr an, dass sie es bereute, nicht in eine Privatklinik gegangen zu sein.


  «Wenn Sie wollen, kann ich für Sie ins Internet gehen und herunterladen, was Sie brauchen.»


  «Das wäre ja noch schöner. Ich muss in meinen Google-Kalender, da hab ich meine Termine drin. Ich weiß ja gar nicht, wen ich alles gerade versetze.»


  «Haben Sie denn niemanden, den Sie bitten könnten, für Sie nachzusehen?»


  «Natürlich kann ich meine Tochter bitten – aber die muss ja auch nicht alles wissen.»


  Frieda fragte sich, welche Termine die Siebzigjährige ihrer Tochter verheimlichte, schwieg aber. Sie dachte besonders an Jens’ Fresskorb, als sie anbot: «Wenn Sie wollen, können Sie im Ärztezimmer kurz ins Netz. Ich kann Sie da aber natürlich nicht allein lassen.»


  Frau Weisers Gesicht hellte sich auf. «Ich brauch nur zwei Minuten.» Schon angelte sie mit den Füßen nach den Hausschuhen und griff nach ihrem Bademantel.


  Im Arztzimmer loggte sich die alte Dame erstaunlich schnell ein und übertrug nun in einer steilen Handschrift Termine auf einen gebrauchten Briefumschlag. Als Frieda das blumige Parfüm der Patientin einatmete, stockte ihr der Atem. Déjà vu. Sie schloss die Augen, suchte nach dem Traum, in dem sie diese Situation schon durchlebt hatte, und spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte. Sie war aufgeregt, ohne zu wissen, warum.


  Sie legte ihre Hand flach auf die Schreibtischplatte, konzentrierte sich auf das kühle Plastik unter ihrer Haut und ließ die Bilder kommen. Sie hatte schon einmal jemandem über die Schulter gesehen, der Termine aus einem Google-Kalender übertrug. Und auch damals war ihr ein fremder Duft in die Nase gestiegen und hatte ihr Herz schneller schlagen lassen: Gabor Nader.


  Spätabends hatten sie sich im Labor getroffen, alle anderen waren schon zu Hause; nur sie und er vor einem Bildschirm in einem kaum erhellten Raum. Sie stand etwas zu nah bei ihm und atmete seinen Geruch ein. Der war weniger herb, als sie erwartet hatte, fast ein bisschen süß. Unauffällig betrachtete sie sein Profil, während er nach einem Termin für die Besprechung ihrer Doktorarbeit suchte. Einen Moment lang wünschte sie, er würde sich umdrehen und nach ihr greifen – sie wusste, dass die Situation danach war–, doch als seine Schulter ihren Oberarm berührte, trat sie damals einen Schritt zurück. Diesen Schritt hatte sie Nacht für Nacht immer wieder bereut – bis zu jenem Abend Monate später im gleichen Labor, an dem Gabor und sie sich nähergekommen waren.


  Geistesabwesend verabschiedete Frieda sich von der Patientin und tat mechanisch, was zu tun war. Am Waschbecken schließlich, beim Desinfizieren ihrer Hände, wurde ihr bewusst, worauf sie gestoßen war: Dass Gabor Nader einen Google-Kalender geführt hatte, bedeutete, dass es eine Möglichkeit gab herauszufinden, wen er am 17.3. getroffen hatte. Wer das Colchicum an jenem Abend nicht gegessen hatte. Wer seit Monaten schwieg.


  Zum ersten Mal seit langem hatte sie das Bedürfnis, Quast zu sprechen. Das Handy in der einen, die Zigarette in der anderen Hand ging sie in den Hof, um ihn anzurufen.


  Seine Stimme klang kühl, als sie sich meldete.
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  Das Handy klingelte, noch ehe Frieda den Chinesischen Turm sehen konnte. «Wo bleibst denn du? Wir sind schon bei der zweiten Maß.»


  «Wo sitzt ihr?»


  «Hinten beim Karussell.»


  «Ich bin gleich da.»


  Frieda steckte das Handy weg und ging auf den Turm zu. Sie wollte nicht wie von einer Schnur gezogen mit dem Handy am Ohr durch den Biergarten stolpern und bevorzugte es, würdevoll die Augen offenzuhalten.


  Die Abendsonnenstrahlen fielen durch zartgrüne Kastanienblätter ins goldene Bier, und die Leute waren zufrieden. Hunde lagen unter Bänken, Kinder spielten im Kies. Karierte Decken wurden ausgebreitet, riesige Rettiche sachgemäß seziert, Radieschen dekoriert, Schmalzbrote vertilgt, Brezen entsalzt, Reden geschwungen, Sonnenbrillen und Dackel ausgeführt. Es war nun fast Sommer in der Stadt – und sie passte noch immer nicht hierher.


  Sie ging um den Turm herum und hielt Ausschau nach dem Karussell, von dem Quast gesprochen hatte. Weit hinten stand jemand auf und schien zu winken. Sie lief in diese Richtung. Karl Zitzelsperger setzte sich und hob ihr den Krug entgegen, als sie näher kam. Sein Schnauzer glänzte im Abendlicht rötlich, ein bisschen Bierschaum hing darin. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg. Sie ließ sich auf die Bank fallen und seufzte.


  «Hast du dir kein Bier mitgebracht und nichts zum Essen?», fragte Quast. Sie schüttelte den Kopf. «Erst mal ankommen.»


  «Kannst meins derweil haben.» Er schob ihr seinen fast vollen Krug hin, stand auf und ging in Richtung Schänke davon. Er konnte nicht aus seiner Haut, und sie versuchte gar nicht erst, ihn aufzuhalten.


  «Wo ist jetzt dieses Karussell?», fragte sie Zitzelsperger in Ermangelung eines anderen Konversationsthemas und nippte an Quasts Bier. Der grinste. «Da drüben, im Pavillon. Musst du dir anschauen. Sehr schön. Biedermeier, glaub ich. Willst du eine Runde drehen? Ich lad dich ein.»


  «Nein danke – mir wird da immer schlecht.» Sie schwiegen und blieben sitzen.


  Endlich kam Quast mit einem beladenen Tablett wieder: ein halbes Huhn, ein Teller Obatzter, eine große Breze, ein Bier. «Vielen Dank. Ich will das aber wenigstens selber zahlen.»


  «Beim nächsten Mal dann.» Er schob das Tablett in die Mitte, und mit den Fingern rissen sie Stücke von Breze und Huhn ab und aßen. Beim Essen schlich sich Eintracht ein. Quast seufzte, während er einen Hühnerflügel abfieselte: «Schön.»


  Irgendwann war es aber nicht mehr zu vermeiden, sie mussten über den Grund ihres Treffens reden, und Quast sagte: «Also. Was ist dir eingefallen?»


  Frieda wich seinem Blick aus, als sie sagte: «Der Gabor hat einen Google-Kalender geführt.»


  «Wie bitte?»


  «Er hat einen Google-Kalender geführt.»


  «Und das fällt dir jetzt erst ein?»


  «Ja.»


  «Das wäre eine interessante Information gewesen.» Quasts Stimme troff vor Sarkasmus.


  «Lass sie halt», meinte Zitzelsperger beschwichtigend.


  «Verdammt, hätten wir das gewusst, hätten wir das Risiko auf dem Kongress vielleicht gar nicht eingehen müssen.» Quasts Stimme war verhalten aggressiv. Das kannte sie schon.


  «Die Geschichte mit Blücher habt ihr ja wohl schön allein verbockt.»


  «Dann hätten wir die Schuldfrage ja geklärt und können zur Tagesordnung übergehen.» Frieda fürchtete, Quast werde schon wieder aufstehen und davongehen, doch er blieb sitzen.


  «Jetzt kriegt euch halt ein», meldete sich Zitzelsperger erneut zu Wort. «Bei unserer Aktion ging es hauptsächlich um den Wissenschaftsbetrug. Und jetzt geht es ums Vergiften.»


  «Das hängt ja wohl zusammen.»


  «Wer weiß.»


  Quast stellte seinen Krug mit einem Krachen auf den Tisch und blitzte zu Frieda herüber. Es war Zeit zurückzurudern. Sie seufzte. «Also noch einmal: Ich hab nicht daran gedacht, es tut mir leid, das war blöd. Können wir jetzt darüber reden, was wir machen?»


  «Was sollen wir schon machen?»


  «Keine Ahnung. Kann man so einen Kalender einfach einsehen?»


  «Probieren kann man es – bei der Mail hat es ja auch funktioniert.»


  «Kannst du das von jedem Computer aus?»


  «Hör mal, wir leben im Zeitalter der Vernetzung.»


  «Also los!» Sie stand auf. Die beiden Männer blieben sitzen.


  «Na los, kommt schon.» Sie war schon einige Schritte gegangen, als Zitzelsperger ihr nachrief: «Mei, Frieda, wart halt! Wir können doch das Bier hier nicht stehen lassen.»


  Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug.


  «Uns läuft nichts davon», ergänzte Quast und tat desgleichen. Die oberbayerische Trägheit ging ihr gegen den Strich; sie musste an sich halten: «Euer blödes Bier ist mir so was von egal – ich will jetzt wissen, was da los war – bewegt eure Hintern, los!»


  «Das ist ein frischgezapftes Bier vom Hofbräu – das lass ich hier nicht stehen», sagte Quast sehr dezidiert, klopfte auf die Bank und fügte etwas leiser hinzu: «Nun hock dich her und gib eine Ruhe.»


  Widerstrebend setzte sie sich.


  «Und jetzt rutschst du mit der zweiten Pobacke auch noch auf die Bank, und dann wird es hier hoffentlich wieder ein bisschen gemütlicher.»


  «Ich fühle mich aber nicht gemütlich.»


  «Wir haben es ja gleich, Aktionismus bringt nichts, das habe ich dir schon öfters gesagt.»


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ergeben zu warten, bis die beiden ihre Humpen in aller Ruhe geleert hatten.


  


  Sie hoffte, dass Zitzelsperger auch nach zwei Maß noch wusste, was er tat.


  Sie saßen in der Küche in der Elisabethstraße, Quasts Notebook stand auf dem Tisch, und Zitzelspergers klobige Finger glitten routiniert über die Tasten. «Ich forder einfach ein neues Passwort an. In meiner Funktion als Administrator.» Er öffnete eine E-Mail-Maske: «Sodala – da ist es schon! Wir sind fast drin.»


  Sie lauschte auf das leise Klicken der Tasten, schüttelte den Kopf, als Quast ihr eine Flasche Bier hinstellen wollte, und hielt die Luft an. Tatsächlich füllte nach wenigen Augenblicken die bunte Tabelle des Google-Kalenders den Bildschirm. Sie sah genauer hin und schluckte. Statt des engen Zeitplans, den sie erwartet hatte, waren nur wenige Termine eingetragen: Routinetermine wie die tägliche Visite, die Vorlesungen, die Ambulanz, nur einzelne Felder waren darüber hinaus farbig unterlegt. Zitzelsperger schnaubte: «Wisst ihr, wie das aussieht? Das sieht so aus, als hätte die Sekretärin hier treudoof alles eingetragen, was über sie lief – und als hätte er keinen einzigen Termin darüber hinaus ergänzt.» Wenige Klicks, und er war am 17.März – die Tabelle war leer, kein einziger Termin war eingetragen.


  «Das ist so was von typisch für Gabor», knurrte Quast, «er organisiert die Klinik um, zwingt uns allen diesen digitalen Schmarrn auf, und dann braut er sich selbst sein eigenes Süppchen, indem er einfach bei Papier bleibt.»


  «Das wissen wir nicht», sagte Zitzelsperger.


  «Aber es sieht so aus», erwiderte Quast.


  Frieda war niedergeschlagen. «Irgendwo muss er doch seine Termine notiert haben», sagte sie mutlos.


  «Aber wo? Wir haben doch überall geschaut.» Quast legte die Stirn in Falten. «Seine Wohnung hab ich auf den Kopf gestellt – da war kein Kalender.»


  «Und in dem Umschlag mit seinen persönlichen Sachen war auch nichts.»


  Quast schaute Frieda an: «Verdammt, in der Klinik haben wir nicht geschaut.»


  «Aber wo da?»


  Quast sprang auf. «Sein Fach im Sekretariat!»


  «Kruzitürken – warum haben wir daran nicht gedacht? Wir sind aber auch Deppen.» Zitzelsperger schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  Quast sank plötzlich wieder auf den Stuhl zurück. Leise sagte er: «Das Fach ist hinten in der Drachenburg – und in der Drachenburg lauern, wie der Name schon sagt, die Drachen.»


  «Stell dich nicht an, auch Drachen kann man ablenken!» Zitzelsperger war euphorisch, Quast aber schaute, als habe er einen besonders furchtbaren Nachtdienst vor sich, und schüttelte den Kopf.


  Frieda dachte an Quasts Flucht an ihrem ersten Arbeitstag. Als sie sagte: «So schwer wird das schon nicht sein», klang das unfreundlicher, als sie es meinte. Sie sah ihren Mitbewohner unbehaglich von einem Bein aufs andere steigen. Schließlich griff er seufzend nach dem Bierkrug. «Ich betrete die Drachenburg nur im äußersten Notfall.»


  «Quast hat immer mal wieder Ärger mit den Damen, weil er seine Dokumentation nicht beisammenhat, seine Urlaubsscheine nicht ordentlich ausfüllt und vor allem seine Briefe nicht brav schreibt», erklärte Zitzelsperger. «Laut unbestätigten Gerüchten hat er einen Schrank im Keller, in dem er seine ungeschriebenen Arztbriefe hortet. Er hat immer Angst, dass die Damen ihn zur Arbeit heranziehen, wenn sie ihn einmal erwischen. Verständlicherweise macht er lieber einen Riesenumweg, als sich diesem Risiko auszusetzen.»


  Trotz aller Ironie klang Zitzelspergers Stimme fürsorglich und verständnisvoll. Frieda schaltete sich ein und sagte: «Wenn ihr wollt, kann ich versuchen, sie zu überzeugen, dass sie mich nachschauen lassen. Ich habe keine Angst vor Sekretärinnen.»


  «Die können dir ja auch gar nichts. Bloß der Quast macht sich ins Hemd. Die Sekretärin an sich konfrontiert ihn mit allem, was er gerne meidet.»


  «Und was sag ich denen?»


  «Wie wär’s mit der Wahrheit?», schlug Zitzelsperger vor.


  Quast schnaubte. «Dass wir glauben, dass jemand Gabor vergiftet hat? Das ist ja wohl nicht dein Ernst. Kannst du dir das Theater vorstellen, das die veranstalten? Die sind in der Lage und rennen zu Blücher – oder zu RTL – oder gleich zur Polizei.»


  Zitzelsperger verschränkte die Arme vor der Brust und sagte provokativ: «Was ist eigentlich gegen die Polizei einzuwenden? Wäre das nicht einfacher? Langsam haben wir ja wohl genügend Hinweise beisammen.»


  «Ich hab’s dir doch schon erklärt, dieser Neumeister klüngelt mit dem Blücher. Der ist wer weiß wie gut vernetzt. Wir sind immer noch in Bayern.»


  «Den Nachsatz hättest du dir sparen können.»


  «Wenn wir aber nachweisen, dass Gabor am 17.März Besuch hatte, liegt die Sache schon ganz anders. Dann gibt es einen echten Anhaltspunkt. Wir finden heraus, wer in diesem Kalender steht, und wenn es jemand ist, den wir für verdächtig halten, gehen wir zur Polizei.»


  Frieda wurde ungeduldig. «Jetzt mal konkret. Was machen wir?»


  Zitzelsperger nahm einen tiefen Schluck und grinste: «Wir werfen den Quast den Mädels zum Fraß vor – und während sie sich an seinen Eingeweiden laben und abgelenkt sind, schleichen wir ins Sekretariat und durchwühlen das Fach.»


  «Was soll ich tun – mich nackert ausziehen und vor ihnen hin- und herhüpfen?»


  «Das würde sie vielleicht nicht genügend beeindrucken – aber wenn du zusätzlich mit ein paar Urlaubsscheinen wedelst, sind sie eine Weile beschäftigt.»


  «Du meinst, meine Urlaubsscheine interessieren sie mehr als mein Körper?» Quast schaute an sich hinunter.


  «Davon ist leider auszugehen.»


  «Das ist aber schon ein Opfer.»


  «Und wir wissen dieses Opfer zu schätzen, das kannst du uns glauben.» Zitzelsperger tätschelte Quasts Arm und wirkte sehr entspannt. Ganz offensichtlich sah er die Geschichte sportlich.


  Quast hob sein Glas und trank. Mit einem Knall stellte er es zurück auf den Tisch. «Also gut», sagte er, «ich mach’s. Gleich morgen früh.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    DONNERSTAG, 24.5.2012

  


  Immer noch hasste er Vorzimmer.


  Er stand vor der Tür, hob langsam die Hand, wollte klopfen, da fiel ihm die Angst ein, die Hoffnungslosigkeit, die untrennbar mit dem Geruch nach blauer Matrize, Bohnerwachs und feuchtem Kreidestaub verbunden war. Wieder war er der vierzehnjährige Schulschwänzer, der auf das ernste Gespräch mit dem Schuldirektor wartete.


  Jedes Mal, wenn er als Gymnasiast mit feuchten Händen vor der Tür zum Sekretariat stand, fürchtete und hoffte er gleichzeitig, dass nun alles aus wäre – dass sie ihn endgültig von der Schule werfen würden. Aber jedes Mal kam er mit einem blauen Auge davon. Der Oberstudiendirektor, ein ernster Mathematiker, ermahnte ihn mit wohlgesetzten Worten und entließ ihn mit der Aufforderung zur Besserung. Quast fand nie heraus, warum er nicht bestraft wurde.


  Er schwänzte nicht, weil ihn das Lernen nicht interessierte, auch nicht, weil er zu dumm war oder von seinen Mitschülern geärgert wurde.


  Wenn er die kleine Wohnung verlassen hatte, in der die Mutter hinter ihrem schwarzen Schleier und mit ihren schwarzen Gedanken lag, konnte er sich oft nicht überwinden, wieder eine Tür hinter sich zuzumachen. Deshalb schwang er sich aufs Fahrrad, fuhr am Gymnasium vorbei, radelte dreißig, vierzig Kilometer und ging in die Berge. Dort schaute er in die Weite, genoss das Alleinsein, atmete die Freiheit, träumte von der Zukunft.


  In dieser Zeit bestieg er alle Gipfel um den Pfaffenwinkel herum. Allein, nur mit einer Flasche Leitungswasser und einem Apfel in der Tasche. Beim Wandern öffnete sich ihm die Welt. Dann war er nicht nur Sohn, Schüler, Dorfbewohner. Dann war er Mensch.


  Alles wohlmeinende Zureden half nichts: Immer wieder kam er vom Schulweg ab und kehrte am Abend erschöpft heim. Das ging ein halbes Jahr so, vielleicht auch ein ganzes, bis Maria Zitzelsperger sich seiner erbarmte und ihn zu sich nahm. Erst dann konnte er die Eintönigkeit des Schülerdaseins wieder ertragen und beschränkte seine Ausflüge auf das Wochenende.


  Nun stand er vor der Drachenburg, ein paar belanglose Computerausdrucke in der Hand, und zwang sich zum Eintreten.


  Er wusste, dass Zitzelsperger und Frieda ihm fünf Minuten Vorsprung gaben und dann nachkamen. Er würde den Drachen ins Kopierkabuff locken und die Tür schließen. Karl würde in der Zwischenzeit das Fach inspizieren, während Frieda Schmiere stand und etwaige Störenfriede aufhielt.


  An der Tür räusperte er sich und blieb stehen, bis die Chefsekretärin, eine resolute, aber nicht grundsätzlich bösartige Mittvierzigerin, von ihrem Bildschirm aufblickte. Als sie seiner gewahr wurde, lächelte sie erfreut.


  Quast wurde bei diesem Anblick noch mulmiger, als ihm ohnehin schon war.


  Die Sekretärin strich sich die Bluse unter ihrem gewaltigen Busen glatt und sagte: «Ach, Sie sind’s. Das trifft sich gut. Sie wollte ich auch schon länger erwischen.»


  Quast wies auf die Papiere in seiner Hand und sagte schwach: «Könnt ich bei Ihnen im Nebenzimmer was kopieren? Die Kopierer drüben sind alle hin.»


  Sie hob die Braue, eine mit schwarzem Stift präzise gezeichnete Linie. «So, kopieren wollen S’? Wissen S’ was, da komm ich einfach mit, und Sie unterschreiben mir derweil ein paar Sachen. Warten S’ kurz, ich hab’s gleich.» Fast hatte er gehofft, sie würde anders reagieren. Ihre Berechenbarkeit, die ihm eigentlich gerade recht kam, war ihm unheimlich. Sie bückte sich, kramte in den Tiefen ihres Schreibtisches und tauchte viel später wieder auf. Quast sah die Klarsichthülle in ihrer Hand und befürchtete das Schlimmste.


  «So, dann wollen wir mal.» Er versuchte die Drohung in ihrer Stimme zu überhören und schlich hinter ihr her ins Nebenzimmer. Dort schloss er die Tür und legte seine Papiere auf den Apparat, während die Sekretärin schon geschäftig in den Unterlagen, die sie herausgesucht hatte, blätterte. Eine Viertelstunde lang füllte er die Formulare aus, die sie ihm hinschob, fand entschuldigende Floskeln, gelobte Besserung, warf immer wieder vorsichtige Blicke zur geschlossenen Tür, hörte auf das «Klack-Ffffft» des Kopierers und tat ergeben, was die Sekretärin von ihm verlangte.


  Als er wieder einmal zum Ausgang schielte, fiel sein Blick auf den Arztkittel, der an einem Haken hinter der Tür hing. Offenbar war einem Kollegen die Hitze in dieser winzigen, mit Computerservern, Scannern und Kopierern vollgestopften Kammer zu arg geworden. Er hatte sich des Kleidungsstücks wohl kurzerhand entledigt, es aufgehängt und dann vergessen. Die Brusttasche beulte sich aus, offenbar steckte dort auch noch ein Stethoskop. Ohne näher zu treten, konnte Quast sogar einige Buchstaben des aufgestickten Namens erkennen: -ab- Na-.


  Quast vergaß eine Sekunde lang zu atmen und schaute schnell zu seiner Peinigerin hinüber. Die missverstand ihn, lächelte aufmunternd und schob ihm ein weiteres Dokument zu. Quast setzte seinen Schnörkel an die Stelle, auf die sie zeigte, ohne einen weiteren Blick auf das Papier zu werfen. Der Drache hätte sich in diesem Augenblick die Exklusivrechte an seiner Seele sichern können – Quast hätte es nicht bemerkt.


  Als die Sekretärin endlich begann, ihre Blätter zusammenzusuchen und zurück in die Klarsichthülle zu stecken, schaute Quast in einem kurzen Anfall von Panik auf die Uhr: Zwanzig Minuten waren vergangen, Zitzelsperger war hoffentlich schon weg.


  Da hörte er sie schon sagen: «Sehen S’, Dr.Quast – so schlimm war das doch gar nicht. Das machen wir jetzt einfach öfter.»


  Er nickte treuherzig und sagte, um einen möglichst harmlosen Tonfall bemüht: «Gehen Sie ruhig vor – ich komme gleich – ich sortier nur schnell noch meine Kopien.» Er glaubte ein misstrauisches Runzeln ihrer Stirn zu bemerken, hatte aber keine Zeit, über diese Beobachtung nachzudenken, weil sie in diesem Moment schon die Tür zum Sekretariat öffnete. Er lugte um ihre massige Gestalt herum und atmete auf. Das Vorzimmer war leer.


  Unauffällig gab er der Tür einen Schubs mit dem Fuß und hatte die Hand schon an der ominösen Brusttasche. Er zog sie glatt und las: Prof.Dr.med. Gabor Nader – ltd. Oberarzt. Innen: tatsächlich ein Stethoskop. Eingraviert die Initialen: GN. Wie in Trance griff Quast in eine der Seitentaschen, zog die Finger aber angeekelt zurück, als er unten in den dunklen Tiefen etwas Weiches berührte. Er musste sich zwingen, noch einmal zuzugreifen, und zog erleichtert ein Paar Latexhandschuhe hervor, die gelblich schlaff herabhingen. Er steckte sie, ohne zu überlegen, ein und schob die Hand erneut vorsichtig in die Tasche. Ein zerknülltes Taschentuch, sonst nichts. Schon hörte er die Schritte der Sekretärin näher kommen. Er langte beherzt in die andere Tasche und ertastete etwas Eckiges, Kleines, Kühles. Blitzschnell ließ er es in der eigenen Kitteltasche verschwinden. Als die Tür aufgestoßen wurde, stand er schon wieder am Kopierer.


  


  Obwohl es regnete, fand Quast Frieda und Karl auf der Raucherterrasse. Sie lehnten unter einem Dachvorsprung, schauten ihm entgegen und schwiegen, Verschwörer, die auf den Mitverschwörer warteten. Ihre Einträchtigkeit störte ihn.


  «Und?», fragte er.


  Schulterzucken und Kopfschütteln statt einer Antwort.


  Quast konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Er hatte es sich noch nicht gestattet, das Diebesgut aus der Tasche zu ziehen und zu betrachten. Seine Finger aber hatten es unablässig betastet, untersucht und liebkost. Es hatte Seiten, war ein Buch, ohne Zweifel – und da Quast Gabor nicht zutraute, mit einem Gebetbuch in der Tasche durch die Klinik zu marschieren, war er sich sicher: Er hatte Gabors Notizbuch, vielleicht gar seinen Kalender, gefunden. Langsam zog er die Hand heraus und hielt sie den beiden samt Inhalt hin. Denen verschlug es erst einmal die Sprache.


  Dann hauchte Frieda: «Was ist das?»


  Zitzelspergers Pranke griff zu, und er fragte: «Woher…?»


  Es war schwarz, vielleicht aus Ziegenleder, ein kostspieliger Alltagsgegenstand, das sah man. Die Prägung auf dem Einband war vielversprechend: 2012.


  Vorsichtig öffnete Zitzelsperger das Bändchen, das beinahe zwischen seinen Fingern verschwand – und reichte es sofort an Quast weiter. «Kennst du seine Schrift?»


  Quast nahm das Büchlein vorsichtig, fast zärtlich an sich. Innen Einträge auf jeder Seite: Namen, Orte, Uhrzeiten, geschrieben in einer sauberen Füllerschrift. Königsblau auf gelblichem Grund.


  Quast dachte an die handschriftlichen Mitteilungen, die er ab und an von Gabor bekommen hatte – es gab keinen Zweifel: Das war Gabors Schrift. Er ließ die Hand sinken, sah die anderen an. «Es ist seines, ganz sicher.» Dann schüttelte er den Kopf. «Herrschaftszeiten, vor kurzem waren wir noch ganz ordentliche, zivilisierte Leute – und jetzt plötzlich machen wir solche Sachen, als ob’s vollkommen normal wäre.»


  «Piesel nicht herum», hörte er Frieda fauchen, «mach schon, schau, was am 17.März war!»


  Folgsam blätterte er den Frühling durch, bis er beim 17.März war. Am Samstag nur zwei Buchstaben, fein ziseliert, liebevoll hingeschwungen, als habe der Schreiber sich gefreut an seinem feinen Büchlein, an seinem Füller, an seiner sicheren Handschrift: AH. Quast las sie laut vor, und während er selbst noch versuchte, einen Gedanken zu fassen, prustete Zitzelsperger schon heraus: «A.H. – Amanda Hoyle, das Gschpusi vom Chef.»


  So einfach soll das also sein?, dachte Quast. Das Naheliegende an dieser Lösung widerstrebte ihm. Er schwieg.


  Nach einer Weile sagte Frieda: «Sie war mit ihm an diesem Samstag verabredet, also war sie’s.» Er hörte den Triumph und den Trotz in ihrer Stimme und sah auf einmal Amanda Hoyle vor sich, ihre kühle Distanziertheit, ihre korrekten Bewegungen. Sie tat ihm wider Willen leid.


  Karl zündete sich unterdessen mit ruhiger Hand eine Zigarette an. «Die Geschichte ist klar. Der Sellmaier findet heraus, was die in ihren Laboren so treiben. Er spricht mit dem Blücher und blitzt ab. Daraufhin geht er zu Gabor, und auch der wiegelt zunächst ab – muss er ja aus Loyalität dem Chef gegenüber. Aber dann setzt er die Hoyle doch unter Druck. Sie bekommt es mit der Angst zu tun, geht in den Englischen Garten, pflückt ein paar Herbstzeitlosenblätter und mischt sie ins Bärlauchpesto. Der Rest ist Geschichte.»


  Karls bedächtiges Resümee klang unwiderstehlich logisch.


  Frieda ergänzte: «Suspekt war sie uns doch die ganze Zeit schon, geben wir es zu. Außerdem entspricht sie ziemlich genau meiner Vorstellung von einer Giftmörderin: skrupellos, kalt, berechnend, erfolgsgeil.»


  «Für so stutenbissig habe ich dich gar nicht gehalten». Quast bereute seine Worte sofort, als er ihren Blick sah. Auf ihrem Hals bildeten sich rote Flecken. «Sag mal, geht’s noch? Ich bin stutenbissig? Und was ist dann die Hoyle? Hab ich den Gabor vergiftet oder sie?»


  «Schon gut. Ich hab’s nicht so gemeint. Wir wissen doch gar nicht, ob sie’s war. Wir haben einen Hinweis, mehr nicht.»


  «Klar war sie’s. Wer sonst?»


  «Für euch steht das also fest. Und jetzt wollt ihr zur Polizei gehen?»


  «Du etwa nicht?»


  Nach wie vor war Quast sich nicht sicher, ob sie nicht einem Phantom hinterherjagten. Er wollte Sicherheit haben, ehe er sich weiter aus der Deckung wagte.


  «Wir haben bis jetzt auch keine Polizei gebraucht.»


  «Aber sie war’s.» Frieda verstand nicht, was Quast noch zweifeln ließ.


  «Eventuell.»


  «Und wenn wir nicht zur Polizei gehen, was machen wir dann?», wollte Zitzelsperger wissen.


  «Wir reden mit der Hoyle.»


  Frieda verdrehte die Augen. «Klar. Wir fragen einfach: Entschuldigung, haben Sie zufällig unseren Freund Gabor Nader um die Ecke gebracht? Super Vorschlag, echt.»


  Unseren Freund, hatte sie gesagt. Eifersucht durchzuckte Quast. Bisher hatte sie nur von ihrem Doktorvater gesprochen. Hat er sie doch flachgelegt, dachte er, rief sich sofort zur Ordnung und beschwichtigte einmal mehr: «Komm, ich hab schon gesagt, dass ich das eben nicht so gemeint habe. Wenigstens wir sollten uns einig sein.»


  Der Regen war stärker geworden und fiel in einem grauen Schleier vor ihnen herab. Frieda schob sich mit dem Zeigefinger vorsichtig eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und sagte so leise, dass sie fast vom Rauschen der Tropfen auf den Blättern übertönt wurde: «Ich halte diese Ohnmacht einfach nicht mehr aus. Wir haben recht, und die haben unrecht – und immer sitzen sie am längeren Hebel. Ich würde einfach gerne zur Polizei gehen und mir Hilfe holen.» Verzweifelt klang sie und hilflos.


  Quast konnte sich gerade noch zurückhalten, den Arm um sie zu legen, und sagte: «Lass mich mit ihr reden – und wenn’s nichts bringt, gehst du zur Polizei.»


  «Und wann willst du mit ihr reden?»


  «Nach Dienstschluss, wenn’s hier ruhiger ist.»


  [image: ]


  Die drei ahnten, wo Amanda Hoyle am frühen Abend zu finden sein würde: im Labor, beschäftigt mit dem sachkundigen Fälschen ihrer Forschungsergebnisse.


  Die großen erfolgreichen Forschergruppen waren traditionell im alten Teil des Gebäudekomplexes untergebracht. So hatte man als privilegierter Wissenschaftler keine weiten Wege zwischen Klinik und Labor zurückzulegen. Anders als diejenigen, die in den abgelegenen Kellern vor sich hinwurstelten, konnten die Glücklichen, die hier arbeiten durften, schnell zwischen ihren ärztlichen und klinischen Tätigkeiten hin und her wechseln. Dass die altehrwürdigen Räume zum Englischen Garten hinaus lagen, war nur ein kleiner angenehmer Nebeneffekt, der kaum ins Gewicht fiel.


  Um halb acht trafen sie sich am Hinterausgang.


  Quast teilte Leberkässemmeln aus, die Semmeln waren weich, der Leberkäse fett – aber Quast hatte zum Glück an den süßen Senf gedacht.


  Noch immer nieselte es, und Friedas Haare kräuselten sich. Ihre Haut glänzte, ihre Pupillen schienen erweitert. Wie elektrisiert sah sie aus. Schön. Gerne hätte Quast gewusst, ob sie wirklich glaubte, dass sich nun alles löste. Und wenn ja, ob ihr das half. Und auch, ob sie trauerte um Gabor Nader oder ob es nur Neugierde war, die sie dieses bizarre Spiel weiter spielen ließ.


  Sie kauten schweigend, als sie den Schrei hörten. Nicht einen der Schreie, die an lauen Sommernächten, wenn die Fenster zu den Kreißsälen offen blieben, durch die Hinterhöfe schallten, sondern einen einzelnen, kurzen, rauen Schrei. Sie sahen zum Klinikgebäude. Viele Fenster waren gekippt, es war nicht festzustellen, wo der Laut herkam. «Oh», machte Frieda und hielt im Essen inne. Zitzelsperger sagte: «Da wird halt einer punktiert worden sein. Tut weh.»


  Quast nickte, stopfte den Rest seiner Semmel in den Mund, wischte sich die Finger an einer Papierserviette ab und wandte sich zum Gehen. «Kommt, bringen wir es hinter uns.»


  Frieda zog den Gürtel ihres Trenchcoats, auf dem sich die Feuchtigkeit dunkel abzeichnete, mit einem Ruck fester und blieb stehen. «Ich dachte, wir machen wenigstens einen Schlachtplan. Wer was sagt und so.»


  «Ja, mach nur einen Plan, der haut dann sowieso nicht hin.» Quast und Zitzelsperger tauschten Blicke miteinander, und Frieda merkte, dass sie allein war mit ihrem Gefühl, das Falsche zu tun. Das Beste war, es schnell hinter sich zu bringen.


  Die Fäuste in den Taschen, stapfte sie hinter Quast und Zitzelsperger her und ärgerte sich. Es würde schiefgehen, kein Zweifel.


  Quast trieb sie mit diesem sinnlosen Gespräch weiter in die Verliererrolle. Ich hätte mich wehren sollen, dachte sie, oder einfach zur Polizei gehen. Jetzt war es zu spät.


  Vor dem Eingang zu Hoyles Labor blieben sie stehen. Frieda sah im Näherkommen, dass Quasts rechte Hand schon auf dem Türknauf lag; er hob seine Linke, um anzuklopfen. Einer Eingebung folgend, beschleunigte sie plötzlich ihren Schritt und fiel ihm von hinten in den Arm. Er fuhr herum und schaute sie an mit dem Blick eines Erwachsenen, der ein Kind tadelt.


  Langsam nahm sie die Hand von seiner Jacke. Es war egal, was er dachte, sie wollte da nicht einfach klopfen. Ohne ihn anzusehen, drückte sie sich an ihm vorbei an die Tür, legte ihr Ohr behutsam an das Holz und konzentrierte sich. Sie bemerkte aus dem Augenwinkel, dass er zum Reden ansetzte, bedeutete ihm mit einer entschiedenen Handbewegung zu schweigen und schloss die Augen. Zunächst hörte sie nur das Rauschen ihres Blutes. Hinter ihr knarzte Quasts Lederjacke. Er flüsterte: «Was machst denn du da?» Wieder winkte sie ab. Dann, leise Stimmen, wahrscheinlich waren es zwei. Sie presste das Ohr fester ans Holz und versuchte, einzelne Wörter herauszuhören, doch das Gemurmel blieb undeutlich. Je länger sie lauschte, desto sicherer wurde sie, dass hinter dieser Tür keine Labordaten diskutiert wurden, sondern dass diejenigen, die da sprachen, ihre Erregung nur mühsam zügelten. Immer wenn eine der Stimmen lauter wurde, nahm sie sich sofort wieder zurück. Es war hoffnungslos. Die Tür stammte offensichtlich noch aus den Zeiten deutscher Wertarbeit. Selbst Schritte, die sich dem Ausgang näherten, würde man wohl kaum hören, ein unkalkulierbares Risiko. Sie öffnete die Lider. Quast stand immer noch nahe bei ihr, klugerweise so, dass er ihre kompromittierende Haltung mit seinem Körper verdeckte. Zitzelsperger tat das Gleiche auf der anderen Seite. «Die streiten!», flüsterte sie, schlüpfte noch einmal zwischen ihnen durch und ging schnell vor ihnen her, zurück Richtung Ausgang.


  Sie hörte die Schritte der Männer hinter sich. Zitzelsperger holte sie als Erster ein. «Ja sag einmal, was war denn das jetzt?», fragte er. Er senkte seine Stimme nicht, und die Worte dröhnten durch den ausgestorbenen Gang.


  «Machst du so was öfter?», setzte Quast, der aufgeschlossen hatte, hinzu und schaute sie ein bisschen bedenklich von der Seite an.


  «Eine lieb gewonnene Gewohnheit.» Sofort bereute sie ihre flapsigen Worte, hielt ihnen die Stahltür auf und trat nach ihnen in den Frühlingsabend.


  «Was heißt hier Gewohnheit? Du lauschst gewohnheitsmäßig?» Die Frage hatte sie befürchtet.


  «Natürlich nicht. Ich will jetzt wissen, wer da streitet. Kommt schon.» Sie wandte sich ab, ging zügig über den Rasen auf die erleuchteten Fenster zu. Ihre Absätze versanken im feuchten Untergrund. Die Schuhe konnte sie wegwerfen oder zumindest putzen. Als sie näher ans Gebäude kamen, duckte sie sich, obwohl sie sicher war, dass man von innen nichts erkennen konnte, und stakste so auf die hohen schmalen Fenster des Altbaus zu. Hinter ihr raschelten Quast und Zitzelsperger heran. Sie hörte Quast leise vor sich hin schimpfen: «Ich wollt jetzt mit der Hoyle reden. Was soll dieser Blödsinn eigentlich?»


  Sie flüsterte zurück: «Du kannst ja gleich mit ihr reden. Ich will nur sehen, wer da streitet.»


  Sie schlichen sich an der Außenwand der Klinik entlang und warfen Blicke hinein, wo es ging, drei promovierte Ärzte, die Indianer spielten. Frieda musste ein Kichern unterdrücken, so absurd kam ihr die Situation mit einem Mal vor.


  Manche der klassizistischen Sprossenfenster waren mit technischem Gerät oder Bücherschränken verstellt, andere durch eine Gipswand in zwei Hälften geteilt. Von hier sah man, wie gnadenlos man mit den einst großzügigen und lichtdurchfluteten Räumen umgegangen war. Hohe Decken waren abgehängt worden, um Abluftrohre zu verbergen. Wo dies nicht geschehen war, bröckelte der Stuck, die Wände waren in einem Gelb gestrichen, das an blassen Urin erinnerte. Elegante Kacheln aus der Zeit der Jahrhundertwende waren geborsten und weder abgeschlagen noch ersetzt worden. Ein Bild der Achtlosigkeit und der bloßen Orientierung am Nützlichen.


  In einem Labor tagte eine Arbeitsgruppe. Fünf Jungwissenschaftler saßen da, jeder ein Laptop vor sich, ernsthaft, konzentriert. Wissensdurst und Erfolgshunger lagen in der Luft. Einer von ihnen, jung, blond, lässig gegeltes Haar, Retro-Hornbrille, wippte auf seinem Stuhl und sprach. Die anderen hörten zu, hellwach, aufmerksam. Frieda schloss die Augen, blendete die Momentaufnahme weg. Nur einen Augenblick lang fragte sie sich, was sie hier im Abseits machte, die Füße im Matsch. Gerade noch war sie Teil des Geschehens dort drinnen gewesen, und nun fror sie im Abendregen.


  Sie näherten sich ihrem Ziel und verlangsamten ihre Schritte.


  «Die Scheiben spiegeln, ich glaub nicht, dass man uns von innen sieht», raunte Quast. Frieda schwieg und wies mit einer schnellen Bewegung des Kopfes zu einem Fenster. Es stand einen Spalt offen.


  Sie traten näher und sahen sie: Amanda Hoyle. Etwas stimmte nicht. Die Wissenschaftlerin war derangiert. Man konnte nicht sagen, dass ihre Wimperntusche verwischt gewesen wäre, aber ein leiser dunkler Schatten, der nicht dorthin gehörte, lag unter ihren Augen, mehrere Strähnen fielen aus ihrem straffen Pferdeschwanz; sie trug keinen Lippenstift. Mit geöffnetem Kittel saß sie auf einem Drehstuhl, den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen; ihre Arme hingen schlaff herab.


  «Was ist mit der?», raunte Quast. Frieda legte den Finger an den Mund. Ein plötzlicher Ruck ging durch Hoyles kraftlosen Körper. Als zöge ein Marionettenführer an den Fäden seiner Puppe und stellte sie auf die Beine, straffte sich jede Faser ihres Leibes und sie stand, nein, sie sprang auf.


  Hoch aufgerichtet herrschte sie den Mann an, der, wie Frieda nun erst bemerkte, von einem Regal verdeckt dagesessen hatte: «So! Du ziehst dich zurück? Von mir? Aus der Klinik? Aus der Forschung? Das kannst du, denkst du? Einfach so?» Frieda starrte auf die präzisen Bundfalten und die glänzenden Schuhe des Mannes hinter dem Regal. Ich habe es gewusst, dachte sie. Blücher. Amanda Hoyles Stimme überschlug sich nun. Sie riss sich mit einer plötzlichen Bewegung das Band aus dem Haar, und ihre blonde Mähne fiel ihr ins Gesicht. Sie war empört und ekstatisch, bereit zum Drama: «Alles habe ich dir geopfert, bin von zu Hause weg in dieses verdammte Deutschland und habe hier nichts getan als gearbeitet, für dich, weil du es so wolltest. Alle hier hassen mich, aber ich habe es ausgehalten, gearbeitet, geforscht, geschrieben. Und es war dir nie genug, immer noch mehr Ergebnisse wolltest du haben, immer noch schneller. Ich hätte nicht betrogen, wenn du es nicht gewollt, erwartet, verlangt hättest. Und wofür? Deine Frau hast du nicht verlassen, und auch sonst hast du nichts für mich getan. Nichts. Jetzt aber ist es Zeit zu zahlen. It’s payday, darling.»


  Frieda starrte weiter auf Blüchers Beine. Sie lagen nicht mehr entspannt ausgestreckt, sondern standen korrekt nebeneinander, schwarze Herrenstrümpfe, kein Stück Haut war zu sehen. Amanda Hoyle trat näher an ihn heran und streckte die Hand aus, eine bittende Geste, plötzlich. Ihre Stimme wurde so leise, dass man kaum hörte, was sie sagte: «Ich habe dich so geliebt. Erinnere dich an unsere Nächte in Los Angeles. Die Erde hat gebebt, die Engel haben gesungen, es war perfekt.» Frieda verzog den Mund. Wie konnte man sich so erniedrigen. Sie konnte kaum zusehen. Amanda Hoyle jedoch streckte die zweite Hand aus, eine flehentliche Theatergeste: «Sieh mich doch an. Wie konnte das passieren? Was soll denn jetzt aus mir werden, nach allem, was ich für dich getan habe? Hast du kein Mitleid? Kein Gefühl? Die zerfetzen mich, wenn du die Hand von mir nimmst.» Blüchers Beine waren hinter dem Regal verschwunden, doch er war offenbar noch im Raum. Frieda riss ihren Blick einen Moment lang von den Geschehnissen hinter der Glasscheibe los und sah zu Quast. Der hatte die eine Hand vor dem Mund, die andere war zur Faust geballt. Merkte er denn nicht, wie peinlich dieser ganze Auftritt war?


  Hinter der Glasscheibe im Licht stand Gotthart A.Blücher nun plötzlich vor Amanda Hoyle.


  Frieda erkannte den jovial-bedauernden Blick auf seinem Gesicht, und ihr wurde flau im Magen.


  «So beruhige dich doch», sagte er. Seine Stimme war sonor, die Stimme des beruhigenden Arztes. Er trat einen Schritt näher zu Amanda. Diese wich einen Schritt zurück. Er blieb stehen und sah auf seine Hände: «Natürlich wünschte ich, ich könnte dir helfen», er sah kurz zu ihr hoch, ein kurzes Huschen der Pupillen, «aber unsere Wege werden sich hier trennen.»


  Amanda Hoyle stand fassungslos vor ihm. Blücher jedoch fuhr leise fort: «Ich habe Verantwortung, nicht nur für dich. Für meine Frau, die Klinik, die Kollegen. Sie alle sollen nicht in dem Strudel versinken, in den du dich gestürzt hast. Das kannst auch du nicht wollen. Das kannst du von mir auch nicht erwarten.» Er betrachtete weiterhin seine Hände und rieb sie dann aneinander. Er wäscht seine Hände in Unschuld, dachte Frieda und: Glaubt der das, was er sagt, allen Ernstes?


  Nun straffte sich Blücher und deutete ein Lächeln an: «Du wirst das alles überstehen, glaube mir. Du bist jung und stark.» Er schwieg einen Moment. Dann nickte er ihr zu, wandte sich langsam ab und verließ den Raum.


  «Abgang Blücher», raunte Frieda, um das beklemmende Schweigen zu durchbrechen, und erntete schon wieder einen tadelnden Blick von Quast. Sie wandte sich ab und stapfte auf direktem Wege durchs Gesträuch zurück zum Weg, ohne zu warten, ob die Männer hinter ihr herkamen. Die beiden waren wahrscheinlich dabei, vor Mitgefühl dahinzuschmelzen. Alles in Frieda wehrte sich gegen diesen Reflex.


  Diese Frau war ihr nach wie vor zuwider. Ihr ungezügelter Ehrgeiz, die Kälte, die sie vor sich hertrug, letztlich auch ihre ekelhafte Abhängigkeit von diesem alten Mann. Die Gute hatte sich ihre Stellung an der Eisbachklinik erschlafen, und jetzt bekam sie eben die Quittung. So war das halt. Immerhin hatte sie es dem Professor Doktor med. Gotthart A.Blücher ordentlich gegeben – wenn auch nicht ordentlich genug: Das letzte Wort hatte doch wieder er gehabt.


  Frieda sah die Dackelblicke ihrer beiden Begleiter und konnte nicht anders, als dagegenzuhalten. «Wir müssen jetzt mit ihr reden», sagte sie. «Jetzt ist sie schwach. Wenn wir was rauskriegen wollen, müssen wir sie uns jetzt schnappen.» Nachdem sie geendet hatte, erschrak sie darüber, wie hart und gnadenlos ihre Worte klangen.


  «Mehr hast du nicht zu sagen, zu dieser Szene?» Quast war konsterniert. «Das ist doch unglaublich – der Blücher hatte eine Affäre mit dem Mädel, und nun, da es nicht so rund läuft, schasst er sie einfach?»


  Sein Zögern ging Frieda ordentlich auf die Nerven. «Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für Gefühlsduselei. Wir müssen sie erwischen, ehe sie sich fängt. Die hat den Gabor umgebracht! – Also, wahrscheinlich hat sie das…» Sie verstummte.


  Quast schaute noch immer betrübt. Da legte Zitzelsperger ihm sanft seine Pranke auf die Schulter. «Die Frieda hat schon recht. Wir sollten versuchen, jetzt mit ihr zu reden.»


  Quast nickte langsam und schaute dann auf einmal betreten. «Seid mir nicht böse, aber ich muss vorher noch verschwinden. Kalte Füße und Aufregung lösen bei mir immer Harndrang aus. Und mit Harndrang kann ich nicht denken.»


  «Ich glaub es nicht – jetzt?» Frieda war fassungslos.


  Quast zuckte nur die Schultern. «Man wird nicht jünger. Wir erwischen sie schon noch. Nur nicht hektisch werden.»


  Er schlurfte ohne ersichtliche Eile davon. Verdattert sah Frieda ihm nach. Die Minuten verstrichen. Gerade als sie an die Tür mit dem H klopfen wollte, trat er heraus und sagte entspannt: «Auf geht’s. Wir können.»


  [image: ]


  Zum zweiten Mal setzte sich der Zug in Bewegung, diesmal in umgekehrter Reihenfolge. Voraus Frieda, dann Zitzelsperger, zum Schluss Quast.


  Zum zweiten Mal standen sie vor dem Laboreingang. Diesmal klopfte Frieda, erst leise, dann allmählich lauter. Sie war kurz davor, mit der Faust gegen das Holz zu schlagen, als die Tür jäh aufgerissen wurde.


  Amanda Hoyle hatte ihre Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war durchscheinend blass. Mit unbewegter Miene sah sie ihnen entgegen und schwieg. Frieda räusperte sich. Gerne hätte sie sich in Quasts Windschatten zurückfallen lassen, aber weder Quast noch Zitzelsperger traute sie zu, eine Frau unter Druck zu setzen.


  «Amanda, wir würden gerne mit dir reden.» Ein Anfang war gemacht.


  «Weshalb?» Hoyles Stimme klang heiser und belegt. Sie zeigte weiterhin keine Regung.


  «Das ist eine längere Geschichte. Können wir reinkommen?» Die Oberärztin nickte langsam, blockierte aber weiterhin den Eingang. Frieda schob mit einer Hand die Tür auf, Hoyle trat wortlos zur Seite, lehnte sich an einen Aktenschrank, überkreuzte die Beine und verschränkte die Arme vor der Brust. Frieda wandte den Blick von Hoyles schwarzen Lackballerinas ab und fragte: «Geht es dir nicht gut?» Ihre Scheinheiligkeit war ihr vor den beiden anderen peinlich.


  «Doch. Es geht mir gut.» Amanda sprach langsam, sie artikulierte jede Silbe überdeutlich.


  Weit voneinander entfernt standen sie Hoyle gegenüber und vermieden es, sich anzusehen. Sie zögerten die unvermeidliche Konfrontation hinaus.


  Frieda überwand sich schließlich und sagte: «Wir wollten mit dir reden, wegen der Geschichte mit den merkwürdigen Symmetrien.» Sie hörte die Unsicherheit in ihrer eigenen Stimme und fluchte innerlich. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Tatsächlich reagierte Amanda aggressiv. «Steckt ihr dahinter?», fragte sie und schien die Worte nur mit Mühe formen zu können.


  «Hinter den Symmetrien?» Irgendwie gelang es Frieda, die Frage harmlos klingen zu lassen. Amanda Hoyle präzisierte: «Hinter dieser Internetseite.» Sie sprach qualvoll langsam, machte lange Pausen zwischen den Wörtern, sodass Frieda viel Zeit hatte, die Gegenfrage im Kopf vorzuformulieren: «Stimmen die Vorwürfe?»


  Amanda zögerte und machte eine wegwerfende Handbewegung, doch auch diese wie in Zeitlupe. Dann sah sie Frieda lange an. Ein ironisch-wissendes Lächeln erschien auf ihrem Mund, wie hingemalt. Als sie endlich wieder zum Sprechen ansetzte, war ihre Stimme ohne jede Modulation: «Ich habe mich noch einmal mit dem Artikel beschäftigt. Es könnte sein, dass versehentlich Banden verschoben wurden. Vielleicht…»


  «Hat Gabor Nader davon gewusst?»


  Scharf beobachtete Frieda die Amerikanerin, sah, wie sich deren Augen verengten, wie sie sich mit einer unbewussten Geste über die Wange fuhr. Das Flackern in ihrem Blick kam zurück. «Wie?»


  «Hat Professor Nader gewusst, dass da die eine oder andere Bande verschoben worden ist?»


  «Wieso?» Die Oberärztin versuchte sich zu straffen.


  «Du hattest eine Verabredung mit ihm.»


  «Ich?»


  «Ja.»


  «Wie kommst du auf diese Idee?» In Amandas Hoyles Stimme war etwas Leben zurückgekehrt.


  «Wir wissen, dass du Gabor Nader am 17.3. getroffen hast.»


  «So. Das wisst ihr also.» Sie hatte nicht widersprochen. Frieda war sich mit ihrem Verdacht so sicher gewesen, doch als sie jetzt die Worte hörte, konnte sie es kaum glauben.


  Die Amerikanerin stemmte sich vom Schrank ab und blieb stehen. Sie schwankte, irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Frieda ignorierte die Beobachtung und setzte nach: «An diesem Abend hat ihm jemand das bewusste Bärlauchpesto verabreicht, an dem er kurz darauf auf deiner Station gestorben ist.» Sie hatte es gesagt, es war heraus. Instinktiv sah sie zu Quast und Zitzelsperger, doch die starrten auf das rissige Parkett. Amanda Hoyle schwieg. Mechanisch drehte sie ein Glas in ihren langen Fingern. Wo kam das plötzlich her? Die Amerikanerin starrte auf ihre schmalen weißen Hände, die so stark zitterten, dass Frieda befürchtete, das Glas könne zu Boden fallen. Frieda zwang sich weiterzumachen. Auf die Hilfe der Männer war offensichtlich nicht zu bauen. «Hat Gabor Nader dich unter Druck gesetzt?», fragte sie mit schriller Stimme. Auf einmal fühlte sie sich wie ein Dackel, der sich in eine Wade verbissen hat.


  Unvermutet trat Quast einen Schritt auf die Oberärztin zu. Als er sprach, klang er sehr ruhig: «Wissen Sie, Gabor war mein Freund. Früher jedenfalls. Er war ein äußerst integrer Wissenschaftler. Unregelmäßigkeiten, die Ihnen vielleicht normal vorkommen mögen, wären ihm ein Gräuel gewesen. Nie hätte er Ihrem Treiben einfach so zugesehen.» Nachdem Quast das gesagt hatte, veränderte sich etwas: Hoyles Augen glühten auf einmal. Sie erschauderte, schien etwas abzuschütteln, griff sich in die Haare, löste wie eben im Gespräch mit Blücher ihren Zopf, legte den Kopf zurück und begann zu lachen: ausgelassen, laut, verzweifelt.


  Frieda wäre am liebsten geflohen. Sie wollte Internistin werden, Geisteskrankheit lag ihr nicht. Nachdem die erste Hysterie abgeebbt war, wischte sich die Amerikanerin mit den Daumenballen die Tränen aus den Augen. Ihre Stimme war nicht mehr tonlos, die Aussprache aber noch immer undeutlich: «Gabor Nader war integer. Das haben Sie schön gesagt, Quast. Das ist wirklich bemerkenswert.»


  Sie schüttelte noch einmal den Kopf: «Also gut. Nun ist es so. De mortuis nil nisi bene. Aber für Sie, Quast, mache ich eine Ausnahme.»


  Quast, Frieda und Zitzelsperger standen Schulter an Schulter. Sie hatten es so gewollt. Nun mussten sie das Schauspiel ertragen.


  Hoyle knipste sich die Spange wieder ins Haar und sah sie lange an. Frieda vermutete, dass sie um Konzentration rang. «Natürlich wusste Nader von dem Wissenschaftsbetrug. Sellmaier ist ja sofort zu ihm gelaufen.» Sie verstummte, nestelte mit einer fahrigen Bewegung am Kragen ihrer Bluse, fand den Faden wieder: «Nader war sehr pragmatisch veranlagt.» Eine lange Pause folgte. Als sie schon glaubten, Hoyle würde nicht weitersprechen, fuhr sie fort: «Es war ihm klar, dass Sellmaiers Information Gold wert war. Er konnte sie gegen etwas tauschen, das er haben wollte.» Sie horchte erneut in sich hinein, ein wenig von ihrer harten Gefasstheit kehrte zurück, als sie fortfuhr:


  «Und er wäre nicht Gabor Nader gewesen, hätte er diese Chance nicht genutzt.»


  Quast fuhr auf. «So ein Schmarrn. Was hätte der Gabor denn schon haben wollen? Er war erfolgreich, beliebt, hatte einen Schlag bei Frauen. Dem fehlte nichts.» Seine pragmatischen Worte klangen in der überreizten Atmosphäre wie aus einer anderen Welt.


  «Er war leitender Oberarzt», konstatierte Hoyle.


  «Und?»


  «Quast, Quast. Wie blind sind Sie eigentlich? Er war der zweite Mann. Das war nichts für einen Gabor Nader, der zweite Mann zu sein. Lag ihm nicht. Nicht im mindesten.» Der beißende Sarkasmus ihrer Worte hing schwer im Raum.


  Quast sagte: «Mit seiner Qualifizierung hätte er sich auf jede Chefarztstelle bewerben können. Auf jede.»


  «Aber nur mit der Unterstützung von Professor Blücher.» Hoyle sagte das mit Befriedigung. Sie hatte Schwierigkeiten beim Aussprechen des Namens.


  «Die wird er ja wohl gehabt haben.»


  «Nicht im mindesten.» Ein angedeutetes Lächeln.


  «Blücher wollte ihn nicht unterstützen? Warum?»


  «Weil er mir versprochen hatte, dass er zuerst mir zu einer Chefarztstelle verhilft.» Frieda kam nicht mehr mit: Wie alt war die Hoyle? Vielleicht fünfunddreißig? Wie konnte sie ernsthaft daran glauben, dass sie eine Professur bekommen konnte?


  Amanda Hoyle sprach indes ungerührt weiter. Man verstand sie jetzt besser: «Wie Sie wissen, soll sich immer nur einer pro Klinik bewerben. Und das wäre in nächster Zeit ich gewesen. So viele Stellen gibt es nicht. Gabor Nader hatte Angst, hier zu versauern. Und zu Recht.» Sie lächelte ein verschwommenes Lächeln: «Er war anders als Sie, Quast, in vielerlei Hinsicht.»


  Quast ging auf die Provokation nicht ein. «Warum sollte Professor Blücher Ihnen so etwas versprechen?»


  Wieder lächelte sie unbestimmt. «Weil er mich loswerden will.»


  Amanda Hoyle trat einen Schritt zurück, lehnte sich wieder an ihren Schrank und faltete die Hände vor sich, als warte sie auf etwas.


  Lange konnte sich keiner dazu durchringen, etwas zu sagen. Jeder starrte auf einen imaginären Punkt vor sich und wartete, dass etwas geschah.


  Schließlich sah Frieda aus dem Augenwinkel, dass Zitzelsperger sich straffte. Er fuhr sich über den Schnurrbart und sagte: «Gabor Nader wollte Blücher zwingen, seine Bewerbung zu unterstützen, weil er Sellmaiers Vorwürfen sonst nachgegangen wäre? Ist es das?»


  «Fast. Er wollte, dass ich darauf verzichte, ihm im Weg zu stehen, dafür hätte er vertuscht, was zu vertuschen war.» Frieda fragte sich, ob Hoyle sich darüber im Klaren war, dass sie sich gerade um Kopf und Kragen redete.


  «Und das wollten Sie nicht?»


  «Das konnte ich nicht.» Wieder hatte sich ein Schleier über ihr Gesicht gelegt. Wieder trat ein langes Schweigen ein.


  Quast sagte leise: «Und da sind Sie – und da haben Sie so einfach…» Er verstummte.


  «Einfach, Quast, einfach. Glauben Sie, dass man so etwas einfach macht?»


  Quast wich ihrem Blick aus. Es war still im Raum. Endlich sprach sie weiter.


  «Er hat mich kalt lächelnd erpresst. Emotionslos. In aller Konsequenz.» Sie sah zum Fenster und sagte, mehr zu sich selbst als zu ihnen: «Aber er wusste nicht, dass ich ihm nicht geben konnte, was er wollte.»


  Frieda dachte an Gabor Nader. Emotionslose Erpressung, hatte die Hoyle gesagt. Sie brachte das nicht zusammen mit dem Mann, den sie kannte.


  Amanda Hoyle sagte: «Ich musste hier weg, um jeden Preis», und setzte leise hinzu: «Das hat er nicht bedacht.» Sie schloss wieder die Augen. Die Pause dehnte sich. Schließlich sah sie einen nach dem anderen an. Frieda glaubte erneut einen Funken Wahnsinn in ihren Augen sehen zu können. «Er hat mich zu sich bestellt, um die Sache zu besprechen, bei einem informellen Abendessen. Es war klar, was er wollte – und mir war klar, dass er das nicht bekommen würde. Außerdem wusste ich, was er tun würde, sollte er seinen Willen nicht bekommen.» Sie wirkte auf einmal fast fokussiert. «Ich weiß, wo im Englischen Garten die Herbstzeitlosen stehen und wo der Bärlauch.» Frieda schwirrte der Kopf. Sie wandte sich Quast zu, doch der hing an Amanda Hoyles Lippen.


  «Also habe ich von beidem etwas gepflückt. Zu Hause habe ich ein Pesto gemacht. Er hat es mit Todesverachtung gegessen. Es muss bitter gewesen sein – aber er hat sich nichts anmerken lassen. Ganz Gentleman, der Professor Nader.»


  Quast räusperte sich, doch seine Stimme blieb belegt: «Warum – warum hat Gabor nicht die Rettung gerufen, als ihm schlecht wurde?»


  «Ich habe ihm erzählt, dass ich mit einem Magen-Darm-Infekt zu tun hätte – deshalb konnte ich ja auch das Pesto nicht essen, zu schwer verdaulich. Er hat gedacht, dass er sich angesteckt hat.»


  Sie hörten sich all das an, paralysiert, eingelullt von dieser schleppenden Stimme. Niemand zeigte eine Regung.


  Dann hörte Frieda wieder Quast reden: «Und als es so aussah, als ob Nader überleben könnte, haben Sie ihm die tödliche Infusion gelegt.»


  Frieda starrte erst auf Quasts Mund, dann auf Amanda Hoyle. Was sagte er da, welche tödliche Infusion?


  Auch Amanda schien irritiert. «Was meinen Sie, Quast? Ich habe bei der Reanimation versagt, das ist mir klar. Aber es gab keine tödliche Infusion. Ich weiß nicht, was Sie meinen.»


  Quasts Kiefermuskel arbeitete. Er fragte: «Keine Infusion?» Amanda Hoyle starrte Quast an und schüttelte langsam den Kopf. Erneut stand die Zeit still. Keiner konnte sich aus der Erstarrung lösen.


  Auf einmal tat Quast zwei weitere Schritte auf die Amerikanerin zu, beugte sich zu ihr, sah ihr in die Augen. «Warum erzählen Sie uns das alles, Amanda?»


  Sie erwiderte seinen Blick, auf einmal strahlend, offen: «Das wissen Sie doch sicher, Quast. Warum fragen Sie mich?»


  «Was haben Sie genommen?»


  «Saroten. 300Milliliter.» Sie blickte auf die Uhr. «Vor fast einer halben Stunde.» Frieda hörte die schleppende Stimme, konnte die Worte jedoch nicht einordnen. Quast griff nach dem Arm der Amerikanerin. Fühlte ihren Puls.


  «Hilft nichts, Quast. Sie wissen, was passieren wird. Die Krämpfe werden in wenigen Minuten beginnen. Dann, bald, Herzstillstand. Aus. Sie können versuchen, mich zu reanimieren, aber ich bitte Sie: Tun Sie es nicht.» Eine Träne rann langsam ihre Wange herunter. Sie unterließ es, sie wegzuwischen.


  Noch immer weigerte sich etwas in Frieda zu verstehen, was sie hörte.


  Sie sah, wie Quast einen weiteren Schritt auf Amanda Hoyle zutat, und noch einen. Er legte die Arme um sie, und die Amerikanerin ließ es zu. Ihre Hände lagen auf Quasts Rücken, krallten sich in seine Jacke. Frieda hörte ein Schluchzen, sah, wie die Knöchel der Hand, die auf Quasts Rücken lag, weiß wurden. Ihr eigenes Gesicht war plötzlich nass, sie hörte sich selbst weinen.


  Dann vernahm sie Zitzelspergers Stimme wie durch einen Schleier: «Reiß dich zusammen, Frieda. Wir brauchen dich jetzt. Ich hole den Reanimationskoffer, hol du den Defi.»


  Zwei Stunden später war Amanda Hoyle tot. Sie überließen ihren Körper erst den Schwestern, dann der Pathologie.


  


  Verbissen und ohne Zögern hatten sie um Amanda Hoyles Leben gekämpft, als sei dadurch irgendetwas wiedergutzumachen. Spät erst gaben sie auf und verließen dann das Krankenhaus fluchtartig, traurig und ratlos. Sie gingen schweigend weg von der Klinik und ins Lehel hinein. Erst nach langer Zeit sagte Zitzelsperger: «Was für ein Unglück.»


  Quast stapfte mit hochgezogenen Schultern durch den Regen. Seine Hände steckten in den Taschen seiner Lederjacke. «Sie wollte sterben», sagte er.


  «Hätten wir es früher gemerkt, hätten wir sie vielleicht retten können.»


  «Es war vielleicht besser so.»


  «Denkst du das wirklich?», fragte Zitzelsperger.


  «Nun ja, was wäre die Alternative gewesen?»


  «Sie war noch so jung. Alles hätte sich zum Guten wenden können, irgendwann.»


  «Ach, du hast keine Ahnung.»


  «Wovon?»


  «Wie es ist, wenn man verspielt hat. Du spielst doch Schach, du kennst den Augenblick, in dem man plötzlich sieht, dass man verloren ist. Welchen Sinn hat es dann noch weiterzuspielen, bis der König fällt?»


  «Das Leben ist komplexer als Schach», sagte Zitzelsperger ruhig.


  «Da machst du es dir zu einfach.»


  «Ach.»


  «Mein ist die Rache, spricht der Herr.»


  «Was willst du damit sagen?»


  «Was man getan hat, büßt man in den Nächten. Die Gedanken geißeln und quälen dich mehr als tausend Teufel. Sie kommen, wenn du wehrlos bist, wenn du Ruhe brauchst. Die Aussicht auf ein Leben, getrieben von den eigenen Rachegöttern, kann nicht jeder ertragen.»


  Als stelle er eine Tatsache fest, sagte er das. Als analysiere er die Realität, spreche über seinen eigenen Alltag. Frieda schauderte. Zitzelsperger blieb stehen, wandte sich Quast zu, fasste ihn am Arm. «Du vergleichst dich doch nicht etwa mit Amanda Hoyle? Die Sache mit Lisa war ein Unfall, diese Frau hat Gabor aktiv vergiftet.»


  «Schon klar. Aber ich weiß, warum sie sich umgebracht hat, und ich kann sie verstehen.»


  Quast schaute zu Boden. Zitzelsperger stand immer noch vor ihm und sah ihn an. Frieda fühlte sich fehl am Platz.


  «Du Armer, ich habe das nicht gewusst», sagte Zitzelsperger einfach, Quast aber schwieg. Dann gingen sie weiter.


  Später sagte Quast: «Damit ihr keinen falschen Eindruck bekommt: So schlimm ist es nicht. Nicht mehr.» In diesem Moment fiel es schwer, ihm zu glauben.


  Schließlich fragte Frieda: «Wo gehen wir eigentlich hin? Zur Polizei?»


  «Wie kommst du darauf?» Zitzelsperger war ehrlich erstaunt.


  «Blücher ist an allem schuld. Er soll sich verantworten.»


  «Wofür denn? Amanda Hoyle hat Gabor vergiftet. Dass Blücher davon wusste, kann ihm keiner nachweisen.»


  «Und es wird ihm keiner was nachweisen, da bin ich mir sicher», fügte Quast leise hinzu.


  «Ihr wollt ihn schon wieder davonkommen lassen?» Frieda war entsetzt.


  «Wir können ihm so oder so nichts», sagte Zitzelsperger. «Wir schaden nur uns selbst.»


  «Unsere einzige Hoffnung sind die Erinnyen. Vielleicht jagen sie auch ihn. Aber da bin ich mir bei ihm nicht sicher.»


  «Bleibt das Jenseits.»


  «Das Jenseits. Ja, wer weiß.»


  Sie gingen weiter ziellos durch den Regen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    FREITAG, 20.7.1212

  


  Grelles Mittagssonnenlicht fiel auf die Glasflächen. Draußen flimmerte der Asphalt; in der heißen Luft vibrierten die Flugzeuge. Frieda aber fror in ihrem trägerlosen Kleid, denn wieder hatte sie vergessen, dass so eine Klimaanlage auch aus dem wärmsten Sommertag ein arktisches Erlebnis machen konnte. Sie sah zu Quast hinüber, der zwei Dosen Limo kaufte. Die Ruhe, die ihn in letzter Zeit umgab, passte besser zu ihm als die resignierte Angespanntheit zuvor. Auch jetzt hatte er seine Lederjacke an, aber darunter trug er ein gebügeltes Hemd. Er kam zurück und hielt ihr eine geöffnete Sprite hin, an deren Außenseite kalte Tropfen hingen. Ein Grog wäre auch nicht schlecht gewesen. Sie bemerkte, wie sich sein Blick an ihrer Hand festsaugte, als sie trank, und zwang sich, den kleinen Finger nicht abzuspreizen.


  «Wo ist eigentlich dieser Ring hingekommen?», fragte er.


  «Welcher Ring?» Natürlich wusste sie, von welchem Ring er sprach.


  «Dieser Kinderring, der aussieht wie eine Schlange.»


  «Immer an der Frau, in meinem Geldbeutel.»


  «Da bin ich beruhigt. Ich hatte schon gedacht, du hast ihn weggeworfen.»


  «Nein. Noch nicht.»


  Er nickte. Schwieg. Trank. Sagte nach einigen Schlucken: «Schnell ist’s gegangen, jetzt am Schluss. Ich hätte gerne noch ein bisschen Böfflamott gegessen mit dir.» Sein Lächeln war melancholisch und ein bisschen schüchtern. Etwas in Friedas Brust flatterte. Zu spät. Nur noch eine Stunde bis zum Aufruf.


  «Ich komm ja wieder», sagte sie. «Dann will ich zur Begrüßung einen Schweinsbraten.»


  «Kriegst du, wenn du magst, oder ein saueres Lüngerl. In der Zwischenzeit übe ich.»


  «Vermietest du das Zimmer wieder?»


  «Lieber nicht.»


  «Warum?»


  «Zu viel Aufregung ist in meinem Alter unbekömmlich.»


  «Nicht alle Frauen sind so aufregend wie ich.»


  «Stimmt.» Er flirtete tatsächlich mit ihr.


  Noch vierzig Minuten. Wieder schweigsames Trinken.


  «Hast du Angst?»


  «Wovor?»


  «Vor Peru, dem Job da, der Armut, dem Schmutz, keine Ahnung – vor dem Alleinsein?»


  «Vor dem Alleinsein ja. Vor dem Rest nicht. Und viel schmutziger als bei dir wird es da bestimmt auch nicht sein.»


  «Schön gesagt.»


  «Ich muss dich noch was fragen.»


  «Bitte doch, gerne.»


  «Was war das für eine Frage wegen der Infusion, die du Amanda Hoyle gestellt hast, kurz bevor sie…»


  Seine Antwort kam sehr schnell: «Ein Irrtum. Mehr nicht.»


  «Du vertraust mir nicht.»


  «Doch.»


  «Dann sag mir, was das sollte.»


  «Das werde ich nicht. Vergiss es.»


  Sie lächelte, trank, nickte, schwieg noch einmal.


  Er sagte: «Du fliehst.»


  «Klar fliehe ich. Ich versteh nicht, dass du bleibst.»


  «Das liegt in meiner Natur. Ich bin so. Wenn man mich verpflanzen würde, würde ich wahrscheinlich eingehen wie ein Blümchen.»


  Sie grinste. «Du hast nicht viel Blümchenhaftes an dir.»


  «Ist das eine Beleidigung?»


  «Nein.»


  Sie hatten sich immer gut verstanden, auch wenn sie sich konsequent gegenseitig etwas vorgemacht hatten. Jetzt nicht mehr. Sie standen in der Abflughalle, eine Insel mitten im Flughafengetümmel. Um sie herum Familien im Urlaubsstress, bunte Hemden, Jogginghosen, Flipflops. Geschniegelte Geschäftsreisende mit schlankem Handgepäck.


  Quast räusperte sich. Sagte: «Schade, dass du nicht mit dem Zug fährst.»


  «Mit dem Zug nach Peru. Das wäre eine Herausforderung.»


  «Ich stell mir einen Abschied auf dem Bahnhof vor. Du steigst in den Zug. Öffnest das Schiebefenster, winkst. Ich zücke mein Taschentuch. Der Zug fährt ab. Ich winke. Du wirfst mir einen Handkuss zu. Der Zug fährt an. Ich laufe ein Stück mit. Winke weiter. Sehe dem Zug nach. Gehe langsam zurück. Schnitt.»


  «Wie in einem Film. In Schwarzweiß.»


  «In Schwarzweiß sähen wir noch besser aus als ohnehin schon.»


  «Vielleicht.» Sie schaute ihn an. Stellte ihn sich in Schwarzweiß vor. Lächelte, sah zur Tafel; ihr Flug stand an zweiter Stelle. Sie griff in ihre Tasche, tastete nach Pass und Boarding-Card. Nervös auf einmal, angespannt. Die Zeit tickte davon. Was nicht gesagt war, blieb ungesagt. War etwas nicht gesagt? Schwer zu sagen.


  «Vielleicht kann ich dir ja mailen, falls es einen Computer gibt.»


  «Ja. Oder du schreibst mir einen Brief. Ganz klassisch.»


  «Oder so.»


  «Auf jeden Fall wüsste ich gerne, dass es dir gut geht.»


  Ihr Flug rutschte in die erste Zeile. Sie musste gehen. Zögerte. Sagte: «Ich muss los.»


  Quast nickte. Er trat einen Schritt auf sie zu, wie er auf Amanda Hoyle zugetreten war, und nahm sie in den Arm. Er roch nach Leder, Seife und Nikotin. Altmodisch, männlich, wie die Kerle in sehr alten Filmen gerochen haben mochten. Vorsichtig löste sie sich, schaute nach oben. Er schaute herunter. Da war er, der Moment – und da war er schon vorüber.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    SONNTAG, 22.7.2012

  


  Quast kannte niemanden, der auch im Jahr 2012 noch im Auto geraucht hätte – Margret Ernst aber blieb sich treu. Der Aschenbecher ihres violetten Opel Astra quoll über, und Quast atmete angestrengt zum offenen Fenster hin, froh, dass draußen ein heißer Julisonntag glühte. Margret Ernst lenkte lässig mit zwei Fingern, und während sich Quast an den Türgriff klammerte, zeigte sie bei ihren mutigen Spurwechseln keine Regung.


  Sie hatte ihn nicht zu diesem Ausflug eingeladen, sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie ihn um 9.30Uhr abholen werde. Seine Frage, wohin es gehen solle, hatte sie ignoriert.


  Als sich der Opel nun durch den Verkehr schlängelte, rollte zu Quasts Füßen blechern eine leere Dose. Er bückte sich, um sie aufzuheben, und fand unter seinem Schuh eine zertretene Packung Tempotaschentücher. Während er versuchte, die Dose zwischen Sitz und Konsole zu fixieren, musterte er Margret unauffällig von der Seite.


  Ihre Züge waren verschwommener als vor fünfzehn Jahren, zwischen Nase und Mundwinkeln hatte sich eine scharfe Falte eingegraben, ihre Lippen aber waren erstaunlich zart geschwungen. Quast wusste, dass die Intensivärztin, die oft wie ein Bulldozer daherkam, eine weichere Seite hatte.


  Als sie seinen Blick bemerkte, wies sie mit der Hand, in der sie ihre Zigarette hielt, auf den Rücksitz. «Greif hinter dich, Quirin, da liegt das Deutsche Ärzteblatt.»


  Quast zögerte. Den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, hieß bei diesem Fahrstil Übelkeit zu riskieren. Dann tat er jedoch wie geheißen. Zwischen einer Kiste mit kleinen Tomatenpflanzen und einem Sack Erde fand er die Zeitschrift.


  Margret nickte zufrieden, als er das Blatt fragend hochhielt. «Ist gestern gekommen. Schau mal auf Seite 64.»


  Erneut zögerte Quast, blätterte dann aber brav. Schnell überflog er die Anzeigen, die dort platziert waren. «Blüchers Stelle ist ausgeschrieben. Tatsächlich. Willst du dich bewerben?»


  «Du warst auch schon mal lustiger. Ich bin, wie man so schön sagt, nicht qualifiziert genug. Habe zu wenige Ratten auf dem Gewissen. Außerdem bin ich eine Frau.»


  Mit niemandem konnte man sich so gepflegt das Maul zerreißen und seinen Frust herauslassen wie mit Margret. Was das anging, hatten sie sich schon immer verstanden. «Die setzen uns wieder so einen erbarmungslosen Karrieristen vor die Nase», antwortete er genüsslich.


  «Klar: männlich, weiß, hetero. Suchst du dir dann einen anderen Job?»


  «Was für einen denn? Soll ich mich in einer Praxis langweilen? Da bleib ich lieber in der Eisbachklinik und gehe denen weiter auf die Nerven.» Sie fuhren auf die Garmischer Autobahn, Margret gab Vollgas, der Motor brüllte. Quast bemerkte: «Die mussten mir schon vor Jahren eine unbefristete Stelle geben, da wäre ich ja blöd, wenn ich kündigen würde.» Endlich schaltete Margret in den fünften Gang. «Du hattest schon immer eine Beamtenseele. Ich bleibe übrigens auch.»


  «Das freut mich.»


  «Genug Süßholz geraspelt.» Sie steckte ihre Kippe zu den übrigen in den Aschenbecher und schloss die Klappe, so weit es ging. «Apropos Praxis. Wann eröffnet der Blücher seine Praxis in der Maximilianstraße?»


  «Bald, schätze ich. Da kann er dann ausschließlich Promis, Schickis und Mickis in den Hintern kriechen, so als Enddarm-Spezialist, meine ich.»


  «Der ist aus der Sache ziemlich ohne Blessuren rausgekommen. Schade eigentlich.»


  «Immerhin haben sie ihn gezwungen zu gehen.»


  «Logisch: Der Ruf der Universität darf keinen Schaden nehmen. Das ist wie in der katholischen Kirche. Du kannst fast alles machen, bloß erwischen lassen darfst du dich nicht.»


  Margret Ernst nickte, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, und Quast fuhr fort: «Mit einem Unterschied: Der arme Pfarrer, der ein Kind mit seiner Haushälterin hat, wird ohne Bezüge freigestellt. Blücher dagegen wird sich eine goldene Nase verdienen.» Das kam hübsch flapsig daher, wie er das sagte, abgeklärt und ungerührt. Eine Woge der Übelkeit überfiel ihn. Frieda hatte recht mit ihrem Verdacht, er neigte zu psychosomatischen Beschwerden.


  Den Rest der Fahrt verbrachte er mit konzentriertem Atmen.


  Sie hielten schließlich vor dem Pflegeheim in Berg, einem eleganten, lang gestreckten Gebäude auf einer Anhöhe, und Quast stieg mit weichen Knien aus. Margret warf die Autotür mit einem blechernen Knall zu und ging sofort Richtung Eingang. Quast blieb stehen und rief ihr nach: «Was machen wir jetzt hier?» Zur grauen Cordhose trug sie eine weiße Sportbluse mit feinen hellblauen Streifen. Ihr Ausdruck war wieder einmal grimmig. «Wir schauen nach Lisa.»


  «Warum wir zwei?»


  «Gabor ist tot. Nur wir beide sind übrig.» Sie stapfte zum Haus und betrat das Foyer. Quast folgte ihr zögernd. Wider Erwarten stieg sie nicht die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo Lisa lag, sondern durchquerte die Vorhalle und betrat das Café, das im Parterre untergebracht war. An der Theke bestellten sie Kaffee, Wasser und frischen Quarkstrudel. Mit einem voll beladenen Tablett setzten sie sich draußen in den Schatten eines Apfelbaums. Sie aßen und sahen in die grünen Weiten.


  «Ich war noch nie in diesem Café», sagte Quast. «Wenn ich Lisa besuche, schaue ich immer, dass ich schnell wieder weiter bin.»


  Margret Ernst schob diese Bemerkung mit ein paar Krümeln vom Tisch. «Ich muss mit dir reden, Quast. Ich brauche deine Hilfe.» Sie stieß ihre Gabel entschieden in den Strudel.


  «Wieso?»


  «Die Lisa muss hier raus.»


  Quast starrte sie an. «Warum das denn?»


  «Weil kein Geld mehr da ist.»


  Der Groschen fiel in Zeitlupe: die Rechnung in Gabors Wohnung – Gabor hatte für das Heim bezahlt, und Gabor war tot. Warum hatte er nicht selbst daran gedacht?


  Er hörte, wie Margret Ernst sich angespannt räusperte: «Quast, ich habe keinen Grund mehr, dir etwas vorzumachen, deshalb erzähle ich dir jetzt, wie das wirklich war, damals.»


  «Wie? Wie das wirklich war?»


  Margret tupfte mit ihrer kompakten kleinen Hand Krümel vom Teller und steckte sie zwischen ihre Lippen. Ihre Augen wichen ihm aus, als sie präzisierte: «Was damals mit Lisa passiert ist.»


  «Das weiß ich doch. Das künstliche Pankreas hat versagt.»


  Margret Ernst schüttelte den Kopf: «Hat es nicht.»


  Quast schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. «Was soll das heißen? Hat es nicht. Lisa liegt im Koma. Hätte das Pankreas funktioniert, wäre sie gesund und munter.» Margret Ernsts Miene blieb unergründlich. Aber ihre Stimme war noch ein bisschen heiserer, als sie weitersprach: «Die Insulin-Werte sind aus einem anderen Grund aus dem Ruder gelaufen.»


  Quast sprang auf und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, aufgebracht fuhr er Margret an: «Was für ein anderer Grund? Ich mach mir seit fünfzehn Jahren Vorwürfe, dass ich einen Fehler gemacht habe, und du sitzt hier ganz locker und sagst, dass alles ganz anders war? Sag mal, hat’s dich?»


  Margret wischte sich die Hände an der Hose ab und sagte: «Quirin, ich verstehe dich ja. Aber hör doch erst mal zu. Bitte.»


  Quast setzte sich widerstrebend hin. Finster nahm er einen Schluck Kaffee. Er war heiß und wässrig.


  Margret zündete sich eine Zigarette an. Ihre Hand zitterte.


  «Als die Sache damals passiert ist, war meine Mutter zu Besuch. Sie hat Kuchen gebacken. Einen riesigen Kirschkuchen, soweit ich mich erinnere. Viel zu groß für zwei, aber unglaublich gut. Langer Rede kurzer Sinn – ich bin in die Klinik gefahren, weil ich wusste, dass Gabor und Lisa dort waren, und wollte ihnen etwas vorbeibringen. Ich hatte es ja nicht weit.» Quast kämpfte wieder mit seiner Übelkeit. Er schob seine Kaffeetasse weg. Margret fuhr fort.


  «Ich gehe also zum Labor, schließe auf und höre etwas. Geräusche. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich begriffen habe, was es war.» Sie hielt inne, schien die Landschaft zu studieren. «Es waren Gabor und Lisa. Sie hatten…» Sie schluckte hörbar, atmete ein. Schließlich sagte sie: «Du weißt schon. Sie hatten halt Sex.»


  Quasts Kopf war auf einmal leer. Es dauerte lang, bis in sein Bewusstsein sickerte, was er gehört hatte. Lisa und Gabor hatten Sex während eines Experiments mit Insulin. Diese Narren.


  Auf einmal sah er sie vor sich, erhitzt, vielleicht glücklich. Lisa wirkt wie betrunken. Gabor aber interpretiert die Symptome falsch. Sie ist nicht trunken vor Liebe, sie fällt in den Unterzucker, und er merkt es nicht. Viel zu lange nicht. Bis es zu spät ist. Und statt zuzugeben, was geschehen ist, schiebt er den Unfall auf das Pankreas – das Pankreas, das er, Quast, entwickelt hat.


  Quast starrte Margret Ernst an. Unbändige Wut überkam ihn. All die vergeudeten Jahre. All die Nächte. Und sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Sein Zorn nahm ihm den Atem.


  Zugleich begriff er langsam etwas anderes: Er war nicht schuld.


  Er sagte, mühsam beherrscht: «Und du hast mir das einfach verschwiegen?»


  Margret Ernst zuckte mit den Schultern, eine irgendwie achtlose Geste, die Quast noch aggressiver machte. Sie sagte: «Ich habe mich damals so entschieden, ja.»


  «Darf ich fragen, warum?» Er bebte.


  «Ich wusste, dass Gabor reich war. Er hatte ein Mietshaus von seinem Onkel geerbt, und da floss eine Menge Geld. Uns allen war damals klar, dass Lisa ein Leben lang auf Pflege angewiesen sein würde.» Sie holte tief Luft und fuhr fort: «Ich fühlte mich, nein, ich fühle mich verantwortlich. Ich wollte um jeden Preis, dass sie wenigstens das Beste bekam.»


  Sie sah in die Ferne, an Quast vorbei, und sprach wie in Gedanken weiter: «Wir haben diese Experimente damals an der Ethik-Kommission vorbei gemacht. Schon deswegen sind wir mitschuldig.»


  Wieder begriff Quast nur mit Verzögerung, was er hörte. Seine Zunge klebte am Gaumen. Langsam nickte er. «Warum hast du nicht eingegriffen, als du die beiden da gesehen hast, wie sie…»


  «Was hätte ich denn tun sollen? Wie eine Gouvernante oder eine eifersüchtige Nebenbuhlerin dazwischengehen? Wohl kaum.»


  Wider Willen verstand er sie. Er stellte sich Margret vor. Mit ihrem Kuchen und ihrer Enttäuschung. Auf einmal tat sie ihm leid. Er versuchte ein Lächeln, doch die Wut blieb. «Also bist du gegangen und hast sie allein gelassen. Und dann hast du erfahren, was geschehen ist.»


  «Ja.»


  «Und dann?»


  «Dann habe ich Gabor angeboten zu schweigen, wenn er dieses Heim hier bezahlt. Für den Rest von Lisas Leben.»


  «Du hast ihn erpresst.»


  «Wenn du es so nennen willst – ja. Habe ich.»


  «Und jetzt ist er tot.»


  «Ja.»


  «Und niemand zahlt mehr.»


  «Richtig.»


  «Und was willst du von mir?»


  «Wenn wir uns die Kosten teilen, können wir sie hier lassen. Ich würde auch den größeren Teil übernehmen. Aber ganz allein bekomme ich das nicht hin.»


  Quast sah vor sich hin. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Die Puzzleteile griffen ineinander. Die Wut war auf einmal weg.


  «Du hast ihn gehasst, Margret.»


  «Du auch.»


  «Er hat Lisa auf dem Gewissen, und dann kommt er zurück, als ob nichts gewesen wäre, und spielt hier den großen Max.»


  Margret betrachtete konzentriert die Wiesen um sie herum. Vor einer Scheune grasten Kühe. Ein Huhn trippelte vorüber. Ländliches Idyll.


  «Erinnerst du dich an unser Gespräch auf der Intensivstation? Damals habe ich gesagt, dass du befangen bist. Du hast das weit von dir gewiesen.»


  Margret Ernst schwieg.


  «Du hast ihn verlegt, obwohl er nicht stabil war. Auf eine Station, die von einer inkompetenten Ärztin geführt wurde.»


  «Er war stabil.»


  «War er das? Jedenfalls nicht lange. Plötzlich war er gar nicht mehr stabil.»


  Sie reagierte nicht, sah ihn nur an. Er wurde deutlicher.


  «Ich frage mich, warum – und ich wundere mich darüber, dass du dich nicht wunderst.»


  «Du weißt doch, dass man immer mit allem rechnen muss. Würde ich mich über alles wundern, was unvorhergesehen passiert, hätte ich viel zu tun.»


  «Theoretisch hättest du ihm irgendetwas über den Zugang in die Vene laufen lassen können.»


  Sie stutzte nicht. Sie war nicht erstaunt. Vielleicht die Andeutung eines Nickens. «Theoretisch.»


  «Was hätte das sein können? Etwas, das verfügbar war. Kalium? Insulin?»


  Als befänden sie sich im Disput um eine Diagnose, sagte sie: «Barium wäre möglich, wenn man die Symptome bedenkt.» Sie sagte es ohne erkennbare Emotion. Konstatierte mit wissenschaftlicher Präzision. Quast erinnerte sich an seinen ersten Morgen mit Frieda, an ihr fasziniertes Grinsen, als er ihr von den ungewöhnlichen Eigenschaften des Bariums erzählt hatte, und nickte: «Ja, Barium würde passen.»


  Sie saßen und schwiegen.


  Schließlich sagte Margret Ernst: «Sei es, wie es sei; hilfst du mir mit den Kosten oder nicht?»


  Quast nickte.


  Sie standen auf und statteten Lisa gemeinsam einen Besuch ab.


  
    Epilog

  


  Ein sparsam beleuchteter Raum im Keller des Friedhofsgebäudes. Zwei Männer in kurzärmligen weißen Hemden und grauen Flanellhosen. Einer hat ein aufgedunsenes weiches Gesicht, einer eine Visage wie ein Wiesel. Sie stellen den Sarg auf die Schiene, die in den Ofen führt. Ein Knopf wird gedrückt. Der Sarg setzt sich in Bewegung, verschwindet in der Öffnung. Die Scheibe schließt sich fast geräuschlos. Das Eichenholz entzündet sich bei 900Grad Celsius sofort. Flammen lodern hinter Glas.


  Der Dicke zieht einen konisch gerollten Joint aus seiner Brusttasche und schnüffelt daran. Sein Blick wandert zur Decke, er fragt: «Gibt’s hier einen Rauchmelder?»


  Das Wiesel schaut verächtlich und setzt sich auf eine Bank an der Seitenwand des Raumes. «Ein Rauchmelder im Krematorium. Ist das ein Witz?»


  Der Dicke lässt sich ächzend neben ihn fallen. «Keine Ahnung, könnte ja sein.»


  «Siehst du einen?»


  «Nee.»


  «Eben, dann zünd ihn endlich an und halt den Mund.» Schweigend inhalieren sie. Erst der eine, dann der andere, in geduldigem Wechsel. Irgendwann fragt der Dicke: «Wen haben wir denn heute?»


  «Einen Professor Doktor med.»


  «Dem hat seine Medizin auch nichts genutzt. Gerade Mitte vierzig und schon hier. Traurig.»


  «Seit wann interessiert dich so etwas?», fragt das Wiesel und saugt den Rauch genießerisch in seine Lunge. Dann hält er den Joint hoch und fragt: «Was is’n das?»


  «Grüner Türke.»


  «Nie gehört.»


  «Schwer zu kriegen.» Die Stimme des Dicken klingt stolz.


  «Und das knallt?»


  «Wart es ab.»


  «Schon mal einen grünen Türken kennengelernt?» Das Wiesel kichert in sich hinein.


  «Nee, aber einen blauen, sternhagelvoll. Wollte sich schlagen.»


  «Und?»


  «Ich schlag mich doch nicht.»


  «Eben.»


  «Ich sollte aufhören. Mir wird schon anders.» Der Dicke hustet. Er ist teigig blass.


  «Keine Panik. Der Ofen läuft vollautomatisiert.»


  Der Dicke schaut dem Rauch mit glasigen Augen hinterher: «Wie sich das zur Decke schlängelt, geil.»


  Das Wiesel mustert ihn geringschätzig. «Apropos Rauch, kannst ja mal nach dem Professor schauen.» Der Dicke gehorcht ohne Zögern und schlurft zum Ofen. Er sieht hinein, zuckt zurück: «He, du, schnell, komm mal. Schau mal da rein.»


  Das Wiesel schlendert herbei, wirft einen Blick hinein: «Ja, und?»


  «Siehst du nichts?»


  «Nee.»


  «Der Professor da, brennt grün.»


  «Grünlich, ja.»


  «Unheimlich irgendwie.»


  «Wenn du meinst.»


  «Schau die Flamme an. Außen züngelt es so erbsengrün, aber in der Mitte da: grün wie Gift.»


  Das Wiesel grinst und zeigt sein schiefes Gebiss. «Vielleicht hat er Erbsensuppe gegessen.»


  «Oder Grünkohl mit Pinkel.» Der Dicke lässt sich für einen Moment von der albernen Stimmung des Wiesels anstecken.


  Der setzt noch eins drauf: «Nee, der ist voll mit Waldmeisterbowle.» Er kichert haltlos.


  Hinter der Glasscheibe bricht der Sarg in sich zusammen. Der Dicke kreischt auf: «Iiehh, schau, wie’s grünlich zuckt.»


  «Du halluzinierst.»


  «Du siehst es ja auch.»


  «Wir haben was geraucht. Was soll’s.»


  «Wir sehen es doch beide.»


  «Ist eh gleich vorbei.»


  «Was denn?»


  «Der Brand, der Rausch…»


  Sie schweigen.
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    Danksagung

  


  Die «Eisbachklinik», die in diesem Buch erwähnt wird, gibt es nicht. Sie ist, wie die Figuren des Romans, frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  Als ich anfing, diesen Roman zu schreiben, wusste ich nicht, worauf ich mich einließ. Ich wusste nichts von dem Glück, Figuren zum Leben zu erwecken und sie fast dreihundert Seiten lang zu begleiten, aber auch nichts von der Einsamkeit und den Selbstzweifeln, die mich wie so viele Schreibende vor mir einholten.


  Wäre nicht die Zuversicht meiner Freunde und meiner Familie gewesen, hätte ich nach den ersten dreißig Seiten das Schreiben aufgegeben, nach sechzig mich selbst, nach weiteren hundert jeden, der mich unvorsichtigerweise auf mein Buch angesprochen hätte, ins Jenseits befördert.


  Einige Menschen haben mir besonders hilfreich zur Seite gestanden. Ich danke ihnen in der Reihenfolge, in der sie das Manuskript gelesen haben:


  Rudi – phantasiebegabter Chemiker, Arzt und Giftspezialist – hat mir nicht nur sein umfassendes toxikologisches Wissen zur Verfügung gestellt, sondern war auch einer der ersten aktiven Testleser. Ich hoffe, du bist zufrieden mit der letzten Szene!


  Sybill – literaturbegeisterte Internistin – hat mich regelmäßig auf unseren morgendlichen Waldläufen getröstet, beraten und an den Schreibtisch getrieben. Du würdest eine exzellente Lektorin abgeben!


  Christiane Schmidt hat sich für mich in die Niederungen der Unterhaltungsliteratur begeben. Im Grunde habe ich ihr die Veröffentlichung von «Giftgrün» zu verdanken.


  Andrea Wildgruber und das Team der Agence Hoffman haben mich trotz der schwierigen Lage auf dem Buchmarkt an Rowohlt vermittelt.


  Ohne die klugen Anmerkungen und die Begeisterung von Kerstin, Ilonka, Christine, Eva, Andreas und Mirko wäre ich unterwegs gescheitert.


  Tanja, Michael und Jörg haben großzügig ihr Insiderwissen mit mir geteilt.


  Henning und Nicci waren die hilfreichen Nachbarn, die immer zur Stelle waren, wenn es brannte.


  Meine Eltern, Ursa und Renate haben mir den Rücken freigehalten und an mich geglaubt.


  Meine Lektorin Friederike Ney hat scharfsinnig alle Schwächen des Textes aufgefunden und zur Strecke gebracht.


  Bruno, du weißt ja, ohne dich gäbe es dieses Buch nicht.
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  Über Bettina Plecher


  Bettina Plecher wurde 1969 in München geboren. Nach ihrem Studium der Klassischen Philologie und Germanistik arbeitete sie als Fremdsprachenassistentin, Lehrerin und Schulbuchautorin in Yorkshire, Würzburg und München. Heute lebt sie mit ihrem Mann, einem Klinikarzt, und ihren beiden Kindern in München. «Giftgrün» ist ihr erster Roman.
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  Über dieses Buch


  Gift & Gallenkolik


  


  Friedas erste richtige Stelle als Stationsärztin an einem Münchner Klinikum beginnt mit einem Paukenschlag: Schon am zweiten Tag ist ihr Doktorvater tot. Kolchizin-Vergiftung, stellt Friedas Mitbewohner, der Toxikologe Quast, schnell fest. Für die Klinikleitung ist der Fall damit geklärt – nicht das erste Mal, dass ein Hobbykoch beim Kräutersammeln im Englischen Garten Bärlauch mit der hochgiftigen Herbstzeitlose verwechselt hat. Doch Frieda und Quast hegen Zweifel. Und tatsächlich stellt sich heraus, dass der Tote selbst einige Leichen im Keller hatte – und dass Professor Naders Ableben mehr als einem Kollegen an der Eisbachklinik durchaus gelegen kommt …
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